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Der Autor


Frank Hel­ler, (d.i. Mar­tin Gun­nar Ser­ner; 20.07.1886–14.10.1947) war ein schwe­di­scher Schrift­stel­ler, der als ers­ter er­folg­rei­cher Kri­mi­au­tor sei­nes Lan­des gilt. Weil er we­gen Un­ter­schla­gung ge­sucht wur­de, schrieb er zu­nächst un­ter Pseud­onym. Das er­gau­ner­te Geld hat­te er be­reits im Ka­si­no ver­spielt. Sei­ne Se­ri­en-Fi­gur Herr Col­lin trägt au­to­bio­gra­fi­sche Züge, sie flieht we­gen Bank­be­trugs nach Lon­don und be­tä­tigt sich dort als er­folg­rei­cher Trick­be­trü­ger.

Die Finanzen des Großherzogs

Unter Pinien und Palmen

Erstes Kapitel, worin bewiesen wird, dass die Geschichte des Großherzogtums Menorca stets die seiner Großherzoge war


»Schläft Sei­ne Ho­heit?«


»Sei­ne Ho­heit hat eben zu er­wa­chen ge­ruht.«


»Ist Sei­ne Ho­heit auf­ge­stan­den?«


»Ich bin ihm ge­ra­de bei der Toi­let­te be­hilf­lich, Joa­quin.«


»Fra­gen Sie ihn doch, was er zum Früh­stück ha­ben will, Au­gus­te!«


»Was ist denn zum Früh­stück da, Joa­quin?«


»Hm – Ra­dies­chen, Ret­tich, Sel­le­rie, Salat, Pfef­fe­ro­ni …«


»Ja, hö­ren Sie mal, das ist doch kein Früh­stück, das Sie da be­schrei­ben, Joa­quin, das ist ja ein bo­ta­ni­scher Gar­ten.«


»… Sar­di­nen, Mou­les und Ka­nin­chen.«


»Als Früh­stück be­trach­tet, leicht, Joa­quin!«


»Leicht, aber gut!«


»Hm, aber wenn nichts an­de­res da ist, brau­che ich ja nicht erst zu fra­gen.«


»Es sieht im­mer ar­ti­ger aus, Au­gus­te. Ein ab­so­lu­ter Fürst soll im­mer in al­len Din­gen be­fragt wer­den, die nichts mit der Re­gie­rung zu tun ha­ben.«


»Ihre Ide­en ma­chen Ih­nen alle Ehre, Joa­quin. Sie zei­gen, so wie Ihre Kü­che, dass Sie Frank­reich lie­ben. Ich bin im Au­gen­blick wie­der da.«


Das oben an­ge­führ­te Ge­spräch wur­de an ei­nem mil­den Fe­bruar­mor­gen des Jah­res 1910 auf der In­sel Me­nor­ca im Mit­tel­meer ge­führt. Es war halb zehn Uhr. Die Son­ne schi­en durch ge­wirk­te fa­den­schei­ni­ge Vor­hän­ge in einen klei­nen Raum, des­sen Wän­de in glei­chen Zwi­schen­räu­men sechs­za­cki­ge he­ral­di­sche Kro­nen zeig­ten, ab­wech­selnd mit noch he­ral­di­sche­ren Lö­wen, die mit ge­rin­gel­tem Schweif eine Hel­le­bar­de zwi­schen den Tat­zen hiel­ten. Dar­über leuch­te­te ein fünf­za­cki­ger Stern, der mit ur­sprüng­lich gol­de­nen, nun­mehr sil­ber­wei­ßen Strah­len die ed­len Tie­re be­schi­en. Die üb­ri­ge Ein­rich­tung war im Stil der Dra­pe­rie und der ver­blei­chen­den Wap­pens­ter­ne. So­fas und Stüh­le im Em­pi­re­stil stan­den um einen Tisch in Ro­ko­ko; ein Guéri­don in Louis Quin­ze schloss die Ein­rich­tung ab, und ganz un­ab­hän­gig vom Zeit­al­ter tru­gen all die­se Mö­bel das­sel­be an­ti­qua­ri­sche Ge­prä­ge. Und wenn es ei­nem un­ein­ge­weih­ten Be­trach­ter nicht ge­lun­gen wäre, den Lö­wen- und Stern­re­bus zu lö­sen, so muss­te ihn doch die Kom­bi­na­ti­on der groß­her­zog­li­chen Kro­ne, der fa­den­schei­ni­gen Mö­bel und der ver­bli­che­nen Dra­pe­rie dar­über auf­klä­ren, wo er sich be­fand.


Denn ach (und warum soll­ten wir nicht aus­spre­chen, was ganz Eu­ro­pa schon lan­ge wuss­te und was nun für im­mer be­ho­ben ist?) die Zu­kunft des Groß­her­zog­tums Me­nor­ca lag in der Ver­gan­gen­heit. Die Zeit, die alle Wun­den heilt, hat­te dem Pres­ti­ge der groß­her­zog­li­chen Dy­nas­ten Ra­mi­ros recht schwe­re zu­ge­fügt. Es gab eine Zeit, wo die Groß­her­zo­ge von Mal­lor­ca und Me­nor­ca, Gra­fen von Beth­le­hem und Be­schüt­zer des hei­li­gen Gra­bes, der Schre­cken al­ler See­fah­rer im west­li­chen Mit­tel­meer wa­ren, die Ara­ber in Marok­ko und Spa­ni­en be­krieg­ten, Steu­ern von der Re­pu­blik Ge­nua ein­ho­ben und Küns­te und Wis­sen­schaf­ten er­mun­ter­ten. Aber die­se Zeit war längst vor­bei.


Schon um die Mit­te des 16. Jahr­hun­derts wur­de ihre Flot­te von dem tür­ki­schen Obe­rad­mi­ral Daoud Pa­scha ver­nich­tet. Dies war der ers­te Schlag ge­gen das Pres­ti­ge der Dy­nas­tie, und ihm folg­ten rasch an­de­re. Im Jah­re 1602 kam der schlimms­te. Nicht da­mit zu­frie­den, dass der re­gie­ren­de Groß­her­zog Don Jai­me X. Küns­te und Wis­sen­schaf­ten er­mun­ter­te und sich drei­zehn Hof­poe­ten hielt, er­hob sich die Be­völ­ke­rung auf Mal­lor­ca, auch für ei­ge­ne Rech­nung ei­ni­ge Er­mun­te­rung ver­lan­gend, wie ein Mann ge­gen ih­ren Fürs­ten. Hals über Kopf floh die­ser nach Me­nor­ca, und nach­dem er sich vor­sich­tig ver­ge­wis­sert hat­te, dass die Be­völ­ke­rung dort die An­sich­ten der Nach­ba­rin­sel nicht teil­te, lan­de­te er in Ma­hon und über­nahm die Re­gie­rung. Das Jahr dar­auf stell­te sich die In­sel Mal­lor­ca un­ter spa­ni­sches Pro­tek­to­rat und war da­mit auf im­mer für das Haus Ra­mi­ros ver­lo­ren. Aber selbst­ver­ständ­lich wei­ger­ten sich so­wohl Don Jai­me wie sei­ne Nach­fol­ger, die Re­vo­lu­ti­on an­zu­er­ken­nen, und das Jahr­hun­dert hin­durch tru­gen ihre Staats­do­ku­men­te und die stets we­ni­ger zahl­rei­chen Pro­duk­te ih­rer Mün­ze wei­ter die In­schrift: Groß­her­zog von Mal­lor­ca und Me­nor­ca, Graf von Beth­le­hem, Be­schüt­zer des hei­li­gen Gra­bes. – Am Aus­gang des 17. Jahr­hun­derts war das Groß­her­zog­tum dem Ruin so nahe, als ein Staat nur sein kann (und nicht sein will); und in sei­ner Not se­hen wir sei­ne Herr­scher zu den ver­schie­dens­ten Metho­den grei­fen, um die ver­zwei­fel­te Lage zu ver­bes­sern – Metho­den, die uns un­leug­bar et­was vor den Kopf sto­ßen. Don Luis X. – ein Fürst, der be­stimmt war, in Deutsch­land Schu­le zu ma­chen – zö­ger­te also nicht, im spa­ni­schen Erb­fol­ge­krie­ge sei­ne sämt­li­chen Trup­pen an Spa­ni­en zu ver­kau­fen. Sie nah­men mit Ehren an dem Feld­zu­ge ge­gen Gi­bral­tar teil und wur­den nach dem Frie­den zu Ut­recht nach West­in­di­en ver­schifft, wo sie Tap­fer­keit ge­gen die Ein­ge­bo­re­nen zeig­ten – aber Me­nor­cas Zitro­nen­hai­ne und das blaue Mit­tel­meer sa­hen sie nie­mals wie­der. Nicht zu­frie­den mit die­ser ers­ten Trans­ak­ti­on, wie­der­hol­te Don Luis sie ei­ni­ge Jah­re spä­ter, in­dem er die zehn nächs­ten her­an­wach­sen­den Jahr­gän­ge von Me­nor­cas Ju­gend bei den Ju­den in Bar­ce­lo­na ver­pfän­de­te; das ein­ge­gan­ge­ne Geld ver­schwen­de­te er bei ei­nem leicht­sin­ni­gen Le­bens­wan­del und starb plötz­lich (an Apo­ple­xie) im Jah­re 1721. Ihm folg­te sein Sohn Don Ra­mon XVII., und sel­ten sind die gu­ten Ab­sich­ten ei­nes Fürs­ten schlech­ter ge­lohnt wor­den. Kaum hat­te er den Thron be­stie­gen, als er (mit Ge­neh­mi­gung des Paps­tes) den Kon­trakt sei­nes Va­ters mit den Ju­den für un­gül­tig er­klär­te – Me­nor­cas Ju­gend war vor dem Ver­kauf ge­ret­tet. Aber was war die Fol­ge? Die Ju­den, die sich zu al­len Zei­ten durch ih­ren Zu­sam­men­halt aus­ge­zeich­net ha­ben, wei­ger­ten sich wie ein Mann, Don Ra­mon auch nur einen ein­zi­gen Du­ka­ten zu lei­hen, nicht nur die in Bar­ce­lo­na, son­dern ihre sämt­li­chen Kol­le­gen von Ca­dix bis Ams­ter­dam. Ver­mut­lich in­fol­ge­des­sen wur­de die­ser Fürst in sich ge­kehrt und grüb­le­risch. Nach ei­nem freu­de­ar­men Man­nes­al­ter, ver­bracht mit dem Schrei­ben tro­chäi­scher Ver­se (kor­ri­giert von sei­nem Hof­dich­ter Ema­nu­el von Opor­to), ver­schied er im Jah­re 1740, und ihm folg­te sein Sohn Don Je­ro­ni­mo I., ge­nannt der Glück­li­che.


Nie ist der Ap­fel wei­ter vom Stamm ge­fal­len. Nie, sagt der Ge­schichts­schrei­ber Car­los von Coim­bra (ein Nef­fe des Ema­nu­el von Opor­to), hat ein Fürst es bes­ter ver­stan­den, sein Volk zu großen Ta­ten an­zu­feu­ern, nie hat der Ei­fer des Fürs­ten lie­be­vol­le­res Ver­ständ­nis von sei­ten des Vol­kes ge­fun­den.


Nie (so­viel ist si­cher) war das Groß­her­zog­tum Me­nor­ca in ei­ner bes­se­ren Finanz­la­ge als in den ers­ten Re­gie­rungs­jah­ren Don Je­ro­ni­mos. – Da ist nur ei­nes, das der vor­treff­li­che Chro­nist in sei­ner »Ge­schich­te des Groß­her­zog­tums Me­nor­ca« zu er­wäh­nen ver­gisst: die Art der An­stren­gun­gen, in de­nen Volk und Fürst sich so glück­lich be­geg­ne­ten. Recht be­greif­lich im üb­ri­gen, denn es war See­räu­be­rei, we­der mehr noch min­der, wo­durch Don Je­ro­ni­mo der Glück­li­che sich im­stan­de sah, neun­und­vier­zig Jah­re ein Hofle­ben zu füh­ren, das sich nur mit dem Lud­wig XV. ver­glei­chen ließ, und da­bei noch die Staats­schul­den des Groß­her­zog­tums not­dürf­tig zu amor­ti­sie­ren. Bei ei­ner ge­hei­men Zu­sam­men­kunft un­mit­tel­bar nach sei­ner Thron­be­stei­gung (»dem nächt­li­chen Kon­vent in Ci­u­da­de­la«) er­klär­te Don Je­ro­ni­mo in sei­ner Ei­gen­schaft als Be­schüt­zer des hei­li­gen Gra­bes die Zeit für ge­kom­men, die­ses den Ungläu­bi­gen wie­der zu ent­rei­ßen, und rüs­te­te zu die­sem Zwe­cke zwölf Ka­per­fahr­zeu­ge mit vol­lem und frei­em Rech­te aus, die Schif­fe der Ungläu­bi­gen über­all an­zu­grei­fen, wo man sie ah­nen oder ver­mu­ten konn­te. Der Be­trieb ging glän­zend und hät­te die Kas­sen­ge­wöl­be ei­nes we­ni­ger ver­schwen­de­ri­schen Fürs­ten ge­füllt, nie die Don Je­ro­ni­mos des Glück­li­chen. – Im Jah­re 1789 ver­schied er bei der Nach­richt von der fran­zö­si­schen Re­vo­lu­ti­on, und ihm folg­te sein Sohn, Don Je­ro­ni­mo II., mit Recht der Un­glück­li­che ge­nannt, un­glück­lich, weil er in ei­ner Zeit ge­bo­ren war, die er nicht ver­stand. Kaum hat­te er den Thron be­stie­gen, als sein Miss­ge­schick schon be­gann. Ei­nes sei­ner Ka­per­schif­fe griff (1795) aus Irr­tum ein eng­li­sches Trans­port­fahr­zeug auf dem Wege nach Tou­lon an; die eng­li­sche Flot­te, die in der Nähe lag, fand sich so rasch wie ein We­s­pen­schwarm ein, häng­te die Be­sat­zung des Ka­per­schif­fes und ent­zif­fer­te das wun­der­li­che Do­ku­ment, das ihr Frei­brief von Don Je­ro­ni­mo war. Viel Zeit hat­te man für eine sol­che Af­fä­re nicht üb­rig, aber S. M. S. »Zu­ver­sicht« wur­de in al­ler Eile nach Me­nor­ca ent­sen­det, wo es da­durch, dass es die hal­be Haupt­stadt in Trüm­mer schoss und die üb­ri­ge Ka­per­flot­til­le in Grund bohr­te, Don Je­ro­ni­mo einen Wink gab, mit dem Krieg um das hei­li­ge Grab auf­zu­hö­ren. Die­sem Wink ge­horch­te der im üb­ri­gen hoch­ge­sinn­te Fürst mit er­staun­li­cher Ge­schwin­dig­keit; aber nach­dem er vor­her durch sei­nen Hof­li­bel­lis­ten Ales­san­dro von Lissa­bon (Groß­nef­fe des Ema­nu­el von Opor­to) Schmäh­schrif­ten ge­gen das Di­rec­toire und Bo­na­par­te aus­ge­sandt hat­te, mach­te er nun un­ge­schick­te Ver­su­che zu ei­ner An­nä­he­rung an Frank­reich. Die­se An­nä­he­run­gen fan­den ein ra­sches Ende. Nach dem Frie­den zu Amiens er­klär­te der ers­te Kon­sul, der nie et­was ver­gaß, dass das Haus Ra­mi­ros auf Me­nor­ca zu re­gie­ren auf­ge­hört habe, eine fran­zö­si­sche Es­cad­re wur­de nach der In­sel ent­sen­det, und am 25. Ok­to­ber wur­de die­se vom Ad­mi­ral du Val­lon für Frank­reich in Be­sitz ge­nom­men »als ein Aus­läu­fer der Ge­bir­ge von Süd­frank­reich«. Hals über Kopf floh Don Je­ro­ni­mo nach Spa­ni­en, und von dort, als er nach der Zu­sam­men­kunft in Bayon­ne den Arm des Kai­sers wie­der na­hen sah, nach Eng­land. Sechs lan­ge Jah­re ver­brach­te er un­ter den Eng­län­dern, die er är­ger als die Pest scheu­te, da­mit, täg­lich den Fran­zo­sen und ih­rem ewig sieg­rei­chen Kai­ser zu flu­chen. End­lich kam das Jahr 1814; Don Je­ro­ni­mo kehr­te in ra­schen Tag­mär­schen zu sei­nem ge­treu­en Vol­ke zu­rück und ver­stän­dig­te es, nach be­rühm­ten Mus­ter, dass die aus­stän­di­ge Zi­vil­lis­te für die letz­ten zwölf Jah­re nach­zu­be­zah­len sei. Da traf plötz­lich die Nach­richt ein, dass Na­po­le­on Elba ver­las­sen und die Re­gie­rung wie­der an­ge­tre­ten habe. Die­se Kun­de ent­zog je­doch Don Je­ro­ni­mo für im­mer dem lan­gen Arm des Kai­sers, denn vor Schreck dar­über be­kam er einen Schlag­an­fall, starb, und ihm folg­te sein Sohn, Don Ra­mon XVIII.


Das 19. Jahr­hun­dert, das eine schwe­re Zeit für ab­so­lu­te Fürs­ten war, war es nicht zum ge­rings­ten für das Haus Ra­mi­ros. Frei­lich »blüh­te Han­del und Wan­del«. (Ge­schich­te des Groß­her­zog­tums Me­nor­ca, Neue Fol­ge, Teil IX, Sei­te 285.) Frei­lich nahm die Hum­mern- und Lan­gus­ten­fi­sche­rei von Jahr zu Jahr an Be­deu­tung zu; und man ent­deck­te Mi­ne­ral­was­ser­quel­len im nörd­li­chen Teil der In­sel; aber die Steuerein­künf­te von all dem wa­ren ein Nichts, um die sich la­wi­nen­ar­tig ver­zin­sen­den Schul­den aus dem 18. Jahr­hun­dert zu be­zah­len. Die Fol­ge war die un­ver­meid­li­che: das Groß­her­zog­tum ge­riet in die Hän­de von Wu­che­rern. Schon um die Mit­te des 19. Jahr­hun­derts war die Lage eine sol­che, dass nicht eine ein­zi­ge an­ge­se­he­ne Bank­fir­ma in Eu­ro­pa mit Me­nor­ca et­was zu tun ha­ben woll­te. Mehr als ein­mal fehl­te es an dem Not­wen­digs­ten in dem groß­her­zog­li­chen Palas­te; und mehr als ein­mal wa­ren Don Ra­mon XVIII., sein Sohn Don Luis XI. und des­sen Sohn Don Ra­mon XIX. nahe dar­an zu ab­di­zie­ren. »Es ist ein schwe­res Erbe, mein Sohn«, pfleg­te Don Ra­mon XIX. zu sei­nem jun­gen Spröss­ling zu sa­gen, »das du nach mir an­trittst.« – End­lich ver­schied er im Jah­re 1892, al­ler Din­ge müde, und sein sieb­zehn­jäh­ri­ger Sohn, Don Ra­mon XX., »be­stieg, vom Ju­bel des Vol­kes um­braust, den Thron«. (Gesch. d. Großh. Min., N. F., Teil XIV, S. 36.)


Und wäh­rend all die­ser fürst­li­chen Wech­sel­fäl­le leb­te das me­nor­ca­ni­sche Volk wei­ter, wie sei­ne Vor­vä­ter ge­lebt hat­ten, Zitro­nen pflan­zend, Lan­gus­ten fi­schend, von Steu­ern be­drückt, schmut­zig, pit­to­resk und ewig fau­len­zend. Das Mit­tel­meer schlug blau und strah­lend an Me­nor­cas Küs­te, und die Son­ne leuch­te­te an 364 Ta­gen des Jah­res dar­über. Wär­mend und seg­nend be­schi­en sie klei­ne weiß­gel­be Dörf­chen, Pi­ni­en, Pal­men, Zitro­nen­hai­ne und die lang­sam ver­wit­tern­den Lust­sch­lös­ser aus der Zeit Don Je­ro­ni­mos des Glück­li­chen und sand­te am oben er­wähn­ten Fe­bruar­mor­gen des Jah­res 1910 eine wei­ße Strah­len­flut in das Ge­mach des her­zog­li­chen Palas­tes zu Ma­hon, wo der Kü­chen­chef Joa­quin dar­auf war­te­te, dass der fran­zö­si­sche Kam­mer­die­ner Au­gus­te mit dem von sei­nem Herrn ge­bil­lig­ten Früh­stücks­me­nu zu­rück­keh­re.


Die rund­li­chen Hän­de auf dem Rücken ver­schränkt, stand Joa­quin, der ein schwar­zer Sohn der Nach­ba­rin­sel Mal­lor­ca war, in die Be­trach­tung der Por­träts an den Wän­den ver­sun­ken, als die Tür hin­ter ihm auf­ge­ris­sen und die Dra­pe­rie zu­rück­ge­zo­gen wur­de; er hör­te Au­gus­te eine halb­lau­te Be­mer­kung ma­chen und wen­de­te sich ge­ra­de zur rech­ten Zeit um, um sei­ne Ho­heit, Don Ra­mon XX. von Me­nor­ca, Gra­fen von Beth­le­hem und Be­schüt­zer des hei­li­gen Gra­bes mit ei­ner tie­fen Ver­beu­gung zu emp­fan­gen.


Durch die Er­eig­nis­se der letz­ten Zeit ist das Aus­se­hen des Groß­her­zogs in Eu­ro­pa eben­so be­kannt ge­wor­den wie das Kai­ser Wil­helms. Wir ver­wei­sen nur auf »Die Wo­che«. Er kam jetzt mit sei­nem et­was hin­ken­den Gang aus dem Toi­let­ten­zim­mer, in ei­nem grau­en Sak­ko­an­zug, der aus der Ent­fer­nung Pic­ca­dil­ly ver­riet, aus der Nähe eine et­was zu flei­ßi­ge Benüt­zung, und paff­te große Wol­ken aus ei­ner Zi­gar­re. Sein hü­nen­haf­ter Kör­per nahm sich in dem schar­fen Mor­gen­licht noch grö­ßer als ge­wöhn­lich aus und stach wun­der­lich von dem ver­bli­che­nen Prunk des Rau­mes ab. Ge­gen sei­ne Ge­wohn­heit hat­te er Au­gus­te sein Haar links schei­teln las­sen, wo­durch er Ca­ru­so1 et­was ähn­lich sah, und hat­te die En­den sei­nes großen schwar­zen Schnurr­bar­tes auf­ge­zwir­belt. Als er Joa­quin er­blick­te, der noch in ei­ner ehr­furchts­vol­len Ver­beu­gung ver­harr­te, husch­te ein Lä­cheln über sein Ge­sicht.


»Gu­ten Mor­gen, Joa­quin«, sag­te er mit leicht be­leg­ter Bass­s­tim­me. »Du hast Au­gus­te her­ein­ge­schickt, um mich nach dem Spei­se­zet­tel zu fra­gen?«


»Ja, Ho­heit.«


»Was soll das für einen Sinn ha­ben, Joa­quin?«


»Ho­heit ge­ruh­ten ja ein­mal zu be­feh­len …«


»Ich weiß schon, aber ich fra­ge: was zum Teu­fel soll das für einen Sinn ha­ben? Es gibt ja auf je­den Fall doch nichts zum Es­sen.«


»Aber Ho­heit – wir ha­ben char­man­te Hors­d’oeu­vres, Ret­tich, Ra­dies­chen, Sel­le­rie, Salat, Pfef­fe­ro­ni …«


»Zum Teu­fel, Joa­quin! Ei­nen Au­gen­blick – du weißt, wer ich bin?«


»Ob ich weiß, wer Ho­heit sind?«


»Ja, hörst du nicht?«


»Ob ich … Ho­heit sind Groß­her­zog Ra­mon XX. von Mal­lor­ca und Me­nor­ca, Graf …«


»Schon gut! Ich dach­te schon, du hiel­test mich für Ne­bu­kad­ne­zar von Ba­by­lo­ni­en. Ret­tich, Ra­dies­chen, Salat, Sel­le­rie und Pfef­fe­ro­ni – du ver­gisst noch Sal­bei und Ti­mo­tee. Und da­bei be­haup­test du, dass et­was zu es­sen da ist!«


»Aber na­tür­lich, das sind ja nur die Hors­d’oeu­vres (au­ßer­dem ha­ben wir noch Sar­di­nen als Hors­d’oeu­vres) – dann kom­men Mu­scheln und Ka­nin­chen.«


»Ka­nin­chen! Don Je­ro­ni­mos Ma­nen! Ewig ver­ächt­li­ches Tier­ge­schlecht! Wie lan­ge esse ich schon Ka­nin­chen, Joa­quin?«


»Ho­heit aßen ges­tern Ha­sen …«


»Joa­quin! We­der Gott­va­ter noch Es­cof­fier2 kön­nen ein Ka­nin­chen in einen Ha­sen ver­wan­deln, kaum in ein Huhn. Mer­ke dir das.«


»Und für mor­gen dach­te ich Blan­quet­te de veau zu ma­chen.«


»Blan­quet­te de veau – Joa­quin, Joa­quin, wo hast du Kalb­fleisch her?«


»Mein Oheim, Ho­heit, aus Mal­lor­ca, der ein großer Be­wun­de­rer von Eu­rer Ho­heit ist …«


»Sprich mir nicht von dem Volk in Mal­lor­ca, Joa­quin! Eine Ge­sell­schaft elen­der Auf­rüh­rer, du weißt, was sie mei­ner Dy­nas­tie an­ge­tan ha­ben.«


»Ho­heit, nie­mand kann das mehr be­kla­gen als ich. Ich bin in Mal­lor­ca zur Welt ge­kom­men, also Mal­lor­ca­ner von Ge­burt, aber im Her­zen, Ho­heit, bin ich im­mer ein gu­ter Me­nor­ca­ner ge­we­sen, wie mein Oheim.«


»Vor­treff­lich, Joa­quin, und dein Oheim?«


»Sand­te mir ges­tern ein Kalb mit ei­nem der Fi­scher­boo­te aus Pal­mas. Mein Vet­ter ist Schif­fer dar­auf. So­dass ich mor­gen zum Lunch Blan­quet­te de veau ma­chen woll­te … und heu­te Abend …«


»Ich ver­ste­he, heu­te Abend gibt es Kalbs­bra­ten. Du teilst es mir scho­nend mit, Joa­quin, zu­erst Blan­quet­te de veau, dann Kalbs­bra­ten. Du hast be­fürch­tet, dass die Freu­de mich tö­ten könn­te. Du bist eine Per­le in dei­nem Fach, Joa­quin. Du weißt die Ess­wa­ren nicht nur zu be­rei­ten, son­dern auch zu be­schaf­fen. Joa­quin!«


»Ho­heit?«


»Glaubst du, dass dein Oheim … Mir ist da et­was ein­ge­fal­len …«


»Ho­heit mei­nen, ob mein Oheim viel­leicht noch mehr Käl­ber ab­ge­ben könn­te?«


»Nein … ja, ich mei­ne, glaubst du nicht, dass dein vor­treff­li­cher On­kel sich den Ti­tel ei­nes groß­her­zog­li­chen Hof­lie­fe­ran­ten wün­schen wür­de? Ge­gen eine klei­ne Kom­pen­sa­ti­on …«


»Ho­heit, ich … Ho­heit, mein … Ho­heit wis­sen, dass der Hof­lie­fe­ran­ten­ti­tel et­was … et­was …«


»Frei­ge­big ver­teilt wor­den ist, ich weiß es lei­der, Joa­quin. Also du glaubst nicht, dass dein Oheim …«


»Ho­heit, mein Oheim ist Me­nor­ca­ner mit al­len Her­zens­fa­sern so wie ich, und ein hei­ßer Be­wun­de­rer Eu­rer Ho­heit, aber ich weiß nicht … ich glau­be nicht …«


»Ich ver­ste­he, ein gu­ter Me­nor­ca­ner, aber doch nicht gut ge­nug, um Hof­lie­fe­rant zu wer­den. Tja, un­ter uns ge­sagt, ich be­grei­fe sei­ne Ge­füh­le. – Au­gus­te, weißt du, ob heu­te Post ge­kom­men ist?«


»Ja, Ho­heit, Señor Paque­no war­tet im Ar­beits­zim­mer.«


»Es ist gut. Be­rei­te also das Früh­stück, Joa­quin, mit den vor­han­de­nen Mit­teln.«


Der Groß­her­zog nick­te Joa­quin zu, der mit ei­ner Ver­beu­gung ver­schwand, und ging durch die Tür, die Au­gus­te vor ihm auf­riss, in sein Ar­beits­zim­mer, wo ein klei­ner, grau­me­lier­ter Herr in Bon­jour und mit gold­ge­fass­tem Knei­fer be­reits war­te­te. Bei Don Ra­mons Ein­tritt er­hob er sich aus dem Fau­teuil,3 auf dem er saß und ver­beug­te sich ehr­furchts­voll.







	
En­ri­co Ca­ru­so, sehr be­rühm­ter ita­lie­ni­scher Opern­sän­ger.  <<<




	
Ge­or­ges Au­gus­te Es­cof­fier war ein fran­zö­si­scher Meis­ter­koch  <<<




	
Lehn­stuhl, Lehn­ses­sel oder Arm­ses­sel  <<<








Zweites Kapitel, woraus hervorgeht, dass das Glück nicht immer auf den Höhen wohnt


Señor Es­te­ban Paque­no ge­hör­te ei­nem al­ten Me­nor­ca­ner­ge­schlecht an, das sich schon im 16. Jahr­hun­dert in der Ge­schich­te des Her­zog­tums einen Na­men ge­macht hat­te. Ge­ne­ra­ti­on für Ge­ne­ra­ti­on hat­ten sei­ne Vor­vä­ter den Fürs­ten des Hau­ses Ra­mi­ros ge­dient, ge­wöhn­lich als Krie­ger oder Hofleu­te, zu­wei­len als Di­plo­ma­ten, im­mer ge­gen ge­rin­ge Ent­loh­nung. Treue und Selbst­ver­leug­nung, wozu sie von An­fang an große An­la­gen hat­ten, wa­ren mit der Zeit ihre zwei­te Na­tur ge­wor­den; sie sa­hen die Welt nicht aus dem Ge­sichts­win­kel der Ewig­keit, auch nicht aus ih­rem ei­ge­nen, son­dern aus dem des je­wei­li­gen re­gie­ren­den Fürs­ten von Me­nor­ca. So kam es, dass Señor Es­te­ban der her­zog­li­chen Dy­nas­tie durch drei Fürs­ten­ge­ne­ra­tio­nen ge­dient hat­te, un­ter Ra­mon XIX., Luis XI. und Ra­mon XX. Für sie hat­te er seit dem Jah­re 1876 die Finan­zen des Her­zog­tums ver­wal­tet, ein in Wahr­heit nicht be­nei­dens­wer­tes Amt, das von sei­nem In­ha­ber die List der Schlan­ge, die Hart­nä­ckig­keit des Esels und die ver­söhn­li­che Ge­sin­nung ei­nes Hei­li­gen ver­lang­te. Vi­el­leicht ge­brach es Señor Paque­no recht sehr an der ers­te­ren Ei­gen­schaft, aber in die­sem Fal­le mach­te er es durch sei­nen Über­schuss an den bei­den letz­te­ren wett. Wie ver­zwei­felt die Lage auch aus­se­hen konn­te, er warf nie die Flin­te ins Korn. Mit zä­her Ent­schlos­sen­heit ließ er nicht ab, Eu­ro­pas Finanz­fir­men mit Dar­lehns­vor­schlä­gen und Ent­schul­di­gungs­brie­fen zu bom­bar­die­ren. Im Jah­re 1910 gab es nicht einen Mann in Eu­ro­pa, der die­se Wu­che­rer und öko­no­mi­schen Hai­fi­sche so kann­te wie Señor Paque­no, kei­nen, der sich bes­ser auf die krum­me Psy­cho­lo­gie die­ser Her­ren ver­stand, und kei­nen, der bes­ser ge­eig­net ge­we­sen wäre, einen Brief­stel­ler für vor dem Kon­kurs Ste­hen­de her­aus­zu­ge­ben. Und gleich­zei­tig gab es kei­nen, des­sen Sinn fer­ner von die­sen Din­gen war als Señor Paque­nos; wäh­rend die Tage gin­gen und er halb me­cha­nisch die lau­fen­de Kor­re­spon­denz er­le­dig­te, träum­te sein Herz von ei­ner klei­nen weiß ge­tünch­ten Zel­le in ei­nem fer­nen Je­sui­ten­klos­ter in Spa­ni­en; sein Auge sah die lan­gen stein­ge­pflas­ter­ten Gän­ge, die Klos­ter­kir­che und den blü­hen­den Gar­ten da­vor, und sein Ohr ver­nahm die große Ruhe zwi­schen sei­nen nack­ten Wän­den. Denn in die­sem Klos­ter war Señor Es­te­ban ein­mal er­zo­gen wor­den, und da­hin zu­rück­zu­keh­ren, war der Traum sei­nes Le­bens. Aber in­des er da­von träum­te, ver­gin­gen die Jah­re in dem ewi­gen, hart­nä­cki­gen Kamp­fe, die Finan­zen des Her­zog­tums in Fluss zu er­hal­ten, ei­nem Kamp­fe, den Señor Es­te­ban jetzt we­ni­ger aus In­ter­es­se für sein Va­ter­land als für sei­nen jun­gen Herrn führ­te. Denn Don Ra­mon hat­te gänz­lich Be­schlag auf die Fonds von Er­ge­ben­heit ge­legt, die Señor Es­te­ban von sei­nen Vä­tern er­erbt hat­te. Fün­f­und­zwan­zig Jah­re äl­ter als sein Herr, wur­de er von die­sem voll­stän­dig be­herrscht. Was Don Ra­mon sag­te und wünsch­te, war sein Ge­setz; wenn Don Ra­mon ihm be­foh­len hät­te, ein Ver­bre­chen zu be­ge­hen, er hät­te es ge­tan; und Don Ra­mon zu­lie­be ver­brach­te er jetzt Jahr für Jahr mit der Kor­re­spon­denz mit den Wu­che­rern un­se­res Welt­tei­les, wäh­rend der Traum vom Je­sui­ten­kol­le­gi­um in Bar­ce­lo­na im­mer wei­ter und wei­ter zu­rück­wich.


Don Ra­mon nahm Señor Paque­nos Er­ge­ben­heit so hin, wie die meis­ten an­de­ren Er­schei­nun­gen des Le­bens, mit ei­nem un­er­schöpf­li­chen gu­ten Hu­mor und als et­was, das nun ein­mal so war, wie es war. Über das Le­ben und sei­ne Pro­ble­me nach­zu­grü­beln, er­schi­en ihm ganz zweck­los. Selbst war er ein Mann ohne tiefe­re Ge­füh­le, mit ei­ner ziem­lich gu­ten Bil­dung, und tief durch­drun­gen von der Ei­tel­keit al­ler Din­ge. Die ab­sur­de Stel­lung, die er mit­ten im 20. Jahr­hun­dert als ab­so­lu­ter Herr­scher in ei­nem Lan­de ein­nahm, dem alle Res­sour­cen fehl­ten, gab sei­ner Le­bens­an­schau­ung und sei­nem kaus­ti­schen Witz stets neue Nah­rung. Alle sei­ne Ver­su­che zu »re­gie­ren«, wa­ren schon im vor­hin­ein zum Miss­lin­gen ver­ur­teilt, denn für al­les, was er un­ter­neh­men woll­te, fehl­te stets die ers­te Grund­be­din­gung, das Geld. Nach sei­nem ers­ten Jah­re auf dem Thro­ne wa­ren die­se Re­gie­rungs­ver­su­che auch im­mer sel­te­ner ge­wor­den, und im Jah­re 1910 hat­te er sich schon längst dar­auf be­schränkt, mit Señor Es­te­bans Hil­fe zu trach­ten, die Ma­schi­ne im Gang zu er­hal­ten, und das war, wie er ganz rich­tig be­merk­te, kei­ne Si­ne­ku­re.


Mit ei­ner mehr als ge­wöhn­lich be­küm­mer­ten Mie­ne be­grüß­te Señor Paque­no an dem oben er­wähn­ten Fe­bruar­mor­gen den Ein­tritt sei­nes Herrn. Es lag ein Aus­druck von trü­bem Ernst in sei­nem Blick un­ter dem gold­ge­fass­ten Pin­ce­nez1 und eine Ner­vo­si­tät in sei­ner Hal­tung, die die ge­wöhn­li­che Wir­kung hat­te, die gute Lau­ne des Groß­her­zogs so­fort zu ver­dop­peln. Nach­dem er mit der Zi­gar­re ge­winkt hat­te, steck­te er die Hän­de in die Ho­sen­ta­schen, be­trach­te­te Señor Es­te­ban blin­zelnd und sag­te:


»Gu­ten Mor­gen, Paque­no!«


»Gu­ten Mor­gen, Eure Ho­heit.«


»Gut ge­schla­fen, Paque­no?«


»Dan­ke ja, und Eure Ho­heit?«


Tat­säch­lich hat­te Señor Paque­no mi­se­ra­bel ge­schla­fen, aber es wäre ihm nie ein­ge­fal­len, das zu­zu­ge­ben, be­vor er sich ver­ge­wis­sert, wie sein Herr ge­schla­fen hat­te.


»Vor­treff­lich, Paque­no, ein Mann mit so schlech­ten Finan­zen wie ich schläft im­mer vor­treff­lich.«


»Ho­heit be­lie­ben zu scher­zen. Schlech­te Finan­zen pfle­gen nicht in dem Rufe zu ste­hen, den Schlaf zu be­för­dern.«


Der Groß­her­zog lach­te herz­lich.


»Das kommt ganz dar­auf an, wie schlecht sie sind, Paque­no. Sind sie so schlecht wie mei­ne, das will sa­gen, voll­stän­dig hoff­nungs­los, dann schläft man aus­ge­zeich­net, wenn man nor­mal ist. Die ein­zi­ge Zeit, wo ich schlecht ge­schla­fen habe, war vor ein paar Jah­ren, als ich noch auf bes­se­re Tage hoff­te. Nun, wie ist es heu­te mit der Post?«


Señor Paque­nos Ant­litz nahm wie­der den düs­te­ren Aus­druck an, den es beim Ein­tritt des Groß­her­zogs ge­zeigt hat­te. In­dem er ei­ni­ge Brie­fe aus sei­nem Por­te­feuil­le zog, sag­te er:


»Wie ge­wöhn­lich, Ho­heit. Un­ge­fähr … Wir ha­ben Brief von Al­ten­stein aus Ca­dix.«


»Und was schreibt der vor­treff­li­che Al­ten­stein?«


»Dass die Zin­sen für 1908 be­zahlt wer­den müs­sen, sonst müss­te er die spa­ni­sche Re­gie­rung alar­mie­ren.«


»Die Zin­sen für 1908, Paque­no? Was ha­ben wir denn heu­er für ein Jahr?«


»1910, Ho­heit, aber die Zin­sen für 1908 sind noch nicht be­zahlt.«


»Zum Teu­fel, das kann ich mir den­ken. Ich glaub­te nur, Sie mein­ten 1898.«


»Nein, Ho­heit, Al­ten­stein hat die Zin­sen bis in­klu­si­ve 1907 schon vo­ri­ges Jahr be­kom­men.«


»Schon vo­ri­ges Jahr! Paque­no, es tut mir leid, einen al­ten Die­ner wie Sie ta­deln zu müs­sen, aber Sie müs­sen wirk­lich or­dent­li­cher in un­se­ren Ge­schäf­ten wer­den. Die Zin­sen bis in­klu­si­ve 1907, vo­ri­ges Jahr – da se­hen Sie, was die Fol­ge ist, wenn man sei­ne Gläu­bi­ger so ver­wöhnt! In­fol­ge Ihres Un­ver­stan­des hat Al­ten­stein in Ca­dix eine ganz un­rich­ti­ge Auf­fas­sung von uns, was von sehr un­an­ge­neh­men Fol­gen für uns sein kann.«


»Ho­heit, ich bin ver­nich­tet, ich will nur zu mei­ner Ver­tei­di­gung an­füh­ren, dass die­ser Al­ten­stein mir den Ein­druck ei­nes Man­nes mach­te, auf den wir Rück­sicht neh­men müs­sen.«


»Ei­nen Au­gen­blick, Paque­no – Sie mei­nen, dass wir uns noch mehr bei ihm aus­bor­gen könn­ten?«


»Nein, Ho­heit, ich mei­ne, dass er ein ge­fähr­li­cher Mensch zu sein scheint, ein rück­sichts­lo­ser Mensch, und dass er das durch die Art ge­zeigt hat, wie er vo­ri­ges Jahr der spa­ni­schen Re­gie­rung Schwie­rig­kei­ten mach­te.«


»Aber, lie­ber Paque­no, das hat doch kei­ner­lei Be­zug auf uns. Spa­ni­ens Finan­zen sind schlecht, aber nur eine krank­haf­te Fan­ta­sie könn­te sie mit un­se­ren ver­glei­chen. Und Spa­ni­en ist ein großer Staat, wäh­rend wir durch un­se­re Klein­heit ge­schützt sind, ge­nau wie die Ba­zil­len. – Nun?«


Señor Paque­no zog einen neu­en Brief aus dem Por­te­feuil­le und sag­te: »Wir ha­ben auch Brief von Thom­son und French in Rom.«


»So! Und was schrei­ben Thom­son und French in Rom?«


»Dass sie un­mög­lich län­ger mit den Zin­sen für 1905 und 1906 für das Dar­le­hen für 1905 war­ten kön­nen. Au­ßer­dem se­hen sie ei­ner Amor­ti­sie­rung ent­ge­gen. Die Schuld soll­te jetzt schon zur Hälf­te rück­ge­zahlt sein und sie ha­ben noch nicht ein­mal die Zin­sen be­kom­men. In die­sem Fal­le müss­ten sie das Pfand ver­kau­fen, oder …«


»Was ha­ben sie denn für ein Pfand, Paque­no?«


»Die In­sel Ibi­za, Ho­heit, mit sämt­li­chen In­ven­ta­ri­en … oder zu di­plo­ma­ti­schen Maß­re­geln grei­fen.«


»Es ist gut, Paque­no. Die Zin­sen für 1905 und 1906 – und jetzt ha­ben wir 1910! Die­se mo­der­ne Ge­schäfts­het­ze, Paque­no. Mein ver­ehr­ter Va­ter hät­te nur von ei­ner sol­chen Er­wür­gungs­po­li­tik der Ban­ken re­den hö­ren sol­len! Wer ist der nächs­te Mann?«


»Vi­via­ni, Ho­heit, in Mar­seil­le. Er, der wie Ho­heit sich viel­leicht er­in­nern, die Salz­steu­er als Pfand für ein Dar­le­hen hat. Er schreibt und be­klagt sich dar­über, dass sie zu we­nig ab­wirft …«


»Die­ser ita­lie­ni­sche Schur­ke! Wahr­haf­tig, ich wünsch­te, wir schrie­ben 1510 an­statt 1910, da wür­de ich ihn schon kla­gen leh­ren!«


»Nicht ge­nug da­mit, dass er klagt, Ho­heit, hat er noch die Kühn­heit, sich in Be­schul­di­gun­gen zu er­ge­hen; er be­haup­tet, dass un­se­re Zif­fern du­bi­os wa­ren und dass er in ein mehr als zwei­fel­haf­tes Un­ter­neh­men her­ein­ge­lockt wor­den ist.«


»Der Ha­lun­ke, der un­ver­schäm­te Ha­lun­ke! Ein zwei­fel­haf­tes Un­ter­neh­men, bei dem er so ge­wiss wie et­was 15 Pro­zent ein­streicht! Schrei­ben Sie ihm, wenn er sich nicht in acht nimmt, wer­de ich durch groß­her­zog­li­ches De­kret alle Ver­wen­dung von Salz auf Me­nor­ca mit der To­dess­tra­fe be­le­gen. Dann soll er sich nach sei­ner Si­cher­heit um­se­hen.«


»Ho­heit sind gu­ter Lau­ne. Be­ru­hi­gen Sie sich, Ho­heit! Ich wer­de Vi­via­ni schon nach Ge­bühr be­han­deln. Vor Thom­son und French habe ich auch kei­ne Angst. Das ist eine fei­ne alte Fir­ma, die mit sich re­den lässt. Und Al­ten­stein wer­den wir schon mit den Ar­gu­men­ten ab­spei­sen kön­nen, die Eure Ho­heit eben an­führ­ten. Sein Drän­gen be­ruht nur auf ju­gend­li­chem Un­ge­stüm.«


Señor Paque­no ver­stumm­te einen Au­gen­blick und putz­te ner­vös sein Pin­ce­nez. Dann fuhr er mit ei­nem scheu­en Blick auf den Groß­her­zog fort:


»Wir ha­ben lei­der auch Brief von Sem­jon Mar­co­vitz. Ho­heit er­in­nern sich an un­se­re Af­fä­re mit Mar­co­vitz in Pa­ris?«


»Auf je­den Fall scheint Mar­co­vitz in Pa­ris sie nicht ver­ges­sen zu ha­ben. Ich ge­ste­he, dass sie mir ent­fal­len ist.«


»Aber, Ho­heit, Sem­jon Mar­co­vitz …!«


»Nun ja, Paque­no, Sem­jon Mar­co­vitz.«


»Ho­heit er­in­nern sich an das Jahr 1908?«


»Wa­rum nicht, Paque­no? Es sind doch nur zwei Jah­re her. Ich bin ge­gen­wär­tig fünf­und­drei­ßig, und bis­her hat man kein Bei­spiel da­für, dass Schwach­sinn in mei­ner Fa­mi­lie vor dem vier­zigs­ten Jah­re ein­ge­tre­ten wäre. Also.«


Señor Paque­no seufz­te bei den Scher­zen des Her­zogs. Mit schwer­mü­ti­ger Stim­me und gleich­sam für sich selbst fuhr er fort, im­mer wie­der zwi­schen den Sät­zen in­ne­hal­tend, wie um dem Groß­her­zog Zeit zu las­sen, ihn zu un­ter­bre­chen.


»Wenn Ho­heit sich an das Jahr 1908 er­in­nern, so er­in­nern sich Ho­heit wohl auch, dass da­mals in den Zei­tun­gen Gerüch­te zir­ku­lier­ten über die Ver­lo­bung zwi­schen dem Groß­her­zog von Me­nor­ca und ei­ner Groß­fürs­tin von Russ­land, die, wie man be­haup­te­te, eben­so schön wie reich war … und dass die­se Gerüch­te nicht al­ler Grund­la­ge ent­behr­ten … Zwei Mo­na­te lang wur­den die Un­ter­hand­lun­gen zwi­schen mir ei­ner­seits und Gra­fen Fe­dor Obel­in­ski, der rus­si­scher Ge­sand­ter in Ma­drid war, an­de­rer­seits ge­führt … Es wur­den ver­schie­de­ne of­fi­zi­öse Brie­fe zwi­schen uns ge­wech­selt … Und ei­nes Ta­ges schrieb die Groß­fürs­tin selbst in ei­nem An­fall von mäd­chen­haf­ter Ro­man­tik, wie man sagt – einen Brief an Eure Ho­heit … einen Brief, der nicht ganz so of­fi­zi­ös im Sti­le war – er­in­nern sich Eure Ho­heit?«


Señor Paque­no be­trach­te­te sei­nen Herrn mit stum­mem Ap­pell, wie um ihn ernst­lich zu bit­ten, nicht wei­ter spre­chen zu müs­sen. Der Groß­her­zog stand ganz schlaff da, mit ge­senk­tem Kop­fe und starr­te zum Fens­ter hin­aus. Sei­ne Mund­win­kel wa­ren tief her­ab­ge­zo­gen, und es sah aus, als hör­te er kaum zu.


Señor Paque­no seufz­te noch ein­mal tief auf und fuhr mit der­sel­ben mü­den Stim­me fort:


»Im Jah­re 1908, als dies ge­sch­ah, be­fan­den wir uns in ei­ner noch ver­zwei­fel­te­ren Lage als sonst. Die Nach­wir­kun­gen der ame­ri­ka­ni­schen Kri­se mach­ten sich arg fühl­bar … Un­se­re Staats­pa­pie­re no­tier­ten, in­so­weit sie über­haupt no­tier­ten, mit 47½, und Geld war nicht für 100 Pro­zent auf­zu­trei­ben … Da galt es, nur ei­ni­ge Zeit aus­zu­hal­ten und den Schein zu ret­ten, bis die Ver­lo­bung per­fekt war. Aber wir konn­ten nicht ein­mal dar­auf­hin Geld auf­brin­gen, nie­mand glaub­te an un­se­re Ver­spre­chun­gen, und die Ver­lo­bung wur­de nur für einen Bluff ge­hal­ten … Da wen­de­ten wir uns an Sem­jon Mar­co­vitz … Ho­heit er­in­nern sich doch jetzt an Sem­jon Mar­co­vitz …?«


Señor Paque­nos Stim­me zit­ter­te vor Ge­müts­be­we­gung, zum zwei­ten Male ver­stumm­te er und be­trach­te­te ner­vös sei­nen Herrn, der re­gungs­los in sei­ner frü­he­ren Stel­lung da­stand. Sei­ne Au­gen­li­der wa­ren ge­senkt, und man sah von sei­nen Au­gen nur das Wei­ße. Die Zi­gar­re war aus­ge­gan­gen, er roll­te sie un­auf­hör­lich im Mund­win­kel hin und her.


»Wir be­ka­men 200.000«, fuhr Señor Es­te­ban halb flüs­ternd fort, »ge­gen einen Schuld­brief auf 300.000 … und eine Si­cher­heit, de­ren Art im Schuld­brief an­ge­ge­ben war … Sem­jon Mar­co­vitz, der den Cha­rak­ter des rus­si­schen Ho­fes kann­te, wuss­te, dass er nichts ris­kier­te, wenn er auf die­se Si­cher­heit borg­te … Ein sol­cher Brief wie der der Groß­fürs­tin Olga war in sei­nen Au­gen auch eine Mil­li­on wert …«


Señor Paque­no ver­stumm­te plötz­lich und prall­te un­will­kür­lich einen Schritt zu­rück; der Groß­her­zog hat­te einen Sprung ge­macht und stand jetzt über ihn ge­beugt, die Hän­de in den Ta­schen, rot vor Er­re­gung.


»Ge­nug, Paque­no!« schrie er. »Was sind Sie für ein Teu­fel? Sie spre­chen, als wenn wir ein paar kalt­blü­ti­ge Schur­ken ge­we­sen wä­ren, be­reit, un­se­re Ehre für ein paar lum­pi­ge Hun­dert­tau­send zu ver­kau­fen. Wis­sen Sie nicht mehr, wie lan­ge es dau­er­te, bis ich auf die­sen elen­den Han­del ein­ging? Sie sind doch ein from­mer Mann, Paque­no, Sie hät­ten mich ab­hal­ten sol­len.«


»Eure Ho­heit tun mir un­recht«, er­wi­der­te Paque­no mit sanf­tem Vor­wurf. »Wenn sich Eure Ho­heit jetzt an das an­de­re er­in­nern, so er­in­nern sich Ho­heit viel­leicht auch, wer auf die un­glück­se­li­ge Idee kam. Nicht ich, Ho­heit. Son­dern Eure Ho­heit selbst, ob­gleich ich mich be­ei­le, zu­zu­ge­ben, dass sie zu­erst nur im Scherz hin­ge­wor­fen wur­de. Dass ich es wag­te, die Sa­che zu be­trei­ben, hat nie­mand mehr be­dau­ert als ich; in den letz­ten zwei Jah­ren, wo Eure Ho­heit das Gan­ze ver­ges­sen zu ha­ben schie­nen, habe ich tau­send Plä­ne ge­schmie­det, um mei­ne Tor­heit auf ei­ge­ne Faust wie­der gutz­u­ma­chen. Ach, ich war da­mals ein al­ter blin­der Narr – aber ich wur­de von dem Ver­füh­re­ri­sche­s­ten ge­lockt, das es auf Er­den gibt, Ho­heit, von der Hoff­nung! Noch heu­te er­in­ne­re ich mich an all die Hoff­nun­gen, die in uns er­wach­ten, als die Ver­lo­bung ge­plant wur­de. Zwei­und­drei­ßig lan­ge Jah­re hat­te ich Tag für Tag dar­an ge­ar­bei­tet, un­se­re Finan­zen zu­sam­men­zu­hal­ten – bei­na­he ohne Hoff­nung! Und nun sah es plötz­lich aus, als wä­ren wir end­lich ge­ret­tet. Nur noch ein paar Mo­na­te durch­hal­ten …«


»Wer zum Teu­fel konn­te auch ah­nen, dass die Ver­lo­bung in die Brü­che ge­hen wür­de, Paque­no! Sa­gen Sie mir, wer!«


»Nie­mand, Ho­heit, aber lei­der stand es so in den Ster­nen ge­schrie­ben. Fürst Ni­ko­laus woll­te nicht, und Groß­fürs­tin Olga war trotz al­le­dem sei­ne ge­hor­sa­me Toch­ter … Er ist jetzt tot – ich weiß nicht, ob Ho­heit es vor ei­ni­gen Mo­na­ten in den Zei­tun­gen ge­le­sen ha­ben? Und wir, Ho­heit, ste­hen als Ver­bre­cher da, in Ge­fahr, je­der­zeit von Sem­jon Mar­co­vitz ent­larvt zu wer­den. Und doch … Ich weiß, dass die Hand­lung, die wir be­gin­gen, in den Au­gen der Welt ver­bre­che­risch und ge­mein war, aber wie tief ich sie auch be­reue, in den mei­nen ist sie nicht so ver­bre­che­risch. Un­se­re Ab­sich­ten wa­ren die bes­ten, und Gott weiß, dass wir das Geld nicht zu un­se­rem ei­ge­nen Nut­zen an­ge­wen­det ha­ben. Un­ter sol­chen Ver­hält­nis­sen wür­den vie­le mei­ner Or­dens­vä­ter un­se­re Hand­lung für zu­läs­sig ge­hal­ten ha­ben. Aber ich weiß, dass die welt­li­che Ge­rech­tig­keit an­ders ur­teilt. Für sie ist eine sol­che Hand­lung ein Ver­bre­chen, ob man nun Vor­teil dar­aus ge­zo­gen hat oder nicht.«


Der Groß­her­zog stampf­te auf den Bo­den, so­dass die al­ten Mar­mor­plat­ten dröhn­ten.


»Ja, das macht mich ja eben so wahn­sin­nig!« rief er. »Hier ste­hen wir bei­de, Paque­no, mit der schar­man­ten Aus­sicht, in ei­nem Mo­nat für die Skan­dal­zei­tun­gen fo­to­gra­fiert zu wer­den: Neue Ent­hül­lun­gen von Eu­ro­pas Schand­fleck – Don Ra­mons letz­te Strei­che usw. bis in die Unend­lich­keit. Und was ha­ben wir an un­se­ren 200.000 für ein Ver­gnü­gen ge­habt? Wenn ich mich recht er­in­ne­re, ha­ben sie die Ju­den in Lon­don und Ams­ter­dam für ihre Zin­sen ein­ge­stri­chen? Oder war es Herr Al­ten­stein?«


Señor Paque­no nick­te düs­ter, ohne zu ant­wor­ten, und der Groß­her­zog fuhr im sel­ben Ton fort, aber mit ei­nem im­mer leb­haf­te­ren spitz­bü­bi­schen Fun­keln im Auge:


»Be­her­zi­gen Sie mei­ne Wor­te, Paque­no. Es ist eine Höl­le, ein ab­so­lu­ter Fürst ohne Geld zu sein. Wenn man das ist, ist man schon nicht weit vom An­ar­chis­mus ent­fernt. Don Je­ro­ni­mo war eben­so arm wie ich, aber er hat­te es doch auf je­den Fall gut. Er war in der Zeit ge­bo­ren, in der er ge­bo­ren sein soll­te. Brauch­te er Geld, so schrieb er ein paar Ka­per­brie­fe und bohr­te ein paar Dut­zend Kauf­fahr­tei­schif­fe in den Grund. Nie­mand fand et­was dar­an. Über­dies hat­te er Freu­de an sei­ner Beu­te – fei­ne Sch­lös­ser und je­den Tag Fes­te. Ich, Paque­no, be­ge­he klei­ne Ver­bre­chen und lebe die lie­be lan­ge Wo­che von Ka­nin­chen. Ich bin ein Anachro­nis­mus, ein tief be­kla­gens­wer­ter Anachro­nis­mus. Gott sei Dank, dass ich un­ver­ant­wort­lich bin! Das war noch im­mer mein Trost in dunklen Stun­den. Aber der Si­cher­heit hal­ber wer­de ich mich dies­mal an einen Spe­zia­lis­ten in Geis­tes­krank­hei­ten wen­den. Habe ich das Zeug­nis in der Ta­sche, dass ich ge­stört bin, dann bin ich fein her­aus. Und na­tür­lich be­kom­me ich das Zeug­nis. Man muss doch toll sein, um als Re­gent in Me­nor­ca zu blei­ben.«


»Und was wird aus mir, Ho­heit?« frag­te Señor Paque­no mit ei­nem leich­ten Be­ben in der Stim­me.


Der Groß­her­zog hat­te be­gon­nen, mit lan­gen hin­ken­den Schrit­ten im Zim­mer auf und ab zu ge­hen. Bei Señor Paque­nos Wor­ten blieb er ste­hen und streck­te die Hand aus.


»Al­ter Es­te­ban! Ver­zei­hen Sie mir! Ich glaub­te, Sie merk­ten, dass ich scher­ze – tö­richt na­tür­lich, wie ge­wöhn­lich. Es ist doch klar, dass wir in die­ser Sa­che zu­sam­men ste­hen und fal­len. Aber sei­en Sie ru­hig, wir wer­den uns schon über Was­ser hal­ten. Wann ver­fällt die­ser elen­de Schuld­schein?«


»Am 13. März, Ho­heit; er wur­de am 12. März 1908 aus­ge­stellt.«


»Also von heu­te in ei­nem Mo­nat! Und Mar­co­vitz will na­tür­lich al­les ha­ben?«


»Das glau­be ich nicht. Mar­co­vitz wird schon ab­schrei­ben.«


»Hm, ich habe eine Ah­nung, was ein sol­ches Ab­schrei­ben be­deu­ten wür­de. Nein, die Sa­che muss aus der Welt. Ich will sie nicht län­ger auf mei­nem Ge­wis­sen ha­ben. Wir ha­ben einen Mo­nat vor uns, um uns die 300.000 für Mar­co­vitz zu ver­schaf­fen, und un­ter­des­sen, Paque­no, kön­nen Sie so gut sein und ir­gend­ei­nen Ih­rer Or­dens­vä­ter her­vor­kra­men, der über das Ge­wis­sen ge­schrie­ben hat. Ich füh­le mich in die­sem Punk­te ei­ni­ger Trös­tun­gen be­dürf­tig.«


Don Ra­mon nahm sei­ne Pro­me­na­de durch das Zim­mer wie­der auf. Trotz des To­nes, den er eben ge­gen den al­ten Paque­no an­ge­schla­gen, war es klar, dass sei­ne gute Lau­ne ihn au­gen­blick­lich ver­las­sen hat­te. Er riss das Fens­ter auf und starr­te mit ge­run­zel­ter Stir­ne auf den Ha­fen, des­sen Was­ser im Son­nen­schein schläf­rig glucks­te, und auf die klei­nen Häu­ser, die sich auf den Ter­ras­sen rings­um­her dräng­ten. Die Pal­men da­vor ra­schel­ten im Mor­gen­wind, ein un­deut­li­cher Lärm drang aus den Stra­ßen von Ma­hon, und stoß­wei­ße kam der Ge­ruch von heißem Teer vom Ha­fen. Plötz­lich dreh­te der Groß­her­zog sich zu Paque­no um, der mit düs­te­ren Bli­cken sei­ne Schuh­spit­zen fi­xier­te.


»Ist der Hol­län­der noch da?«


»Wer, Ho­heit?«


»Bek­ker.«


»Ja, der ist noch da. Ho­heit sind wohl un­ter­rich­tet. Wo­her wis­sen Ho­heit sei­nen Na­men?«


»Mein Gott – in Me­nor­ca! Also er ist noch da! Das hät­te ich mir den­ken kön­nen. Die Flag­ge des Ho­tels weht. Was macht er denn hier?«


»Ich weiß nicht, Ho­heit. Er un­ter­nimmt vie­le Aus­flü­ge in das In­ne­re der In­sel. Man sagt, dass er für eine aus­län­di­sche Ge­sell­schaft fo­to­gra­fiert.«


»Hm, wir brau­chen we­nigs­tens kei­ne Angst zu ha­ben, dass er ein Spi­on ist und un­se­re Fes­tun­gen fo­to­gra­fiert, da sie ja sämt­lich von der Na­tur ra­siert sind, mit Aus­nah­me des al­ten Kas­tens hier in Ma­hon. Wir ha­ben das Pro­gramm der Frie­dens­be­we­gung schon in al­ler Stil­le ver­wirk­licht. Er ist schon lan­ge da?«


»Ei­nen Mo­nat, Ho­heit.«


Die Tür des Spei­se­saa­l­es öff­ne­te sich dis­kret, und Au­gus­te er­schi­en auf der Schwel­le.


»Ho­heit, das Früh­stück ist ser­viert.«


Das Ge­sicht des Groß­her­zogs er­hell­te sich, er schüt­tel­te sei­ne be­küm­mer­te Mie­ne ab, so wie ein großer Neu­fund­län­der­hund das Was­ser ab­schüt­telt.


»Leis­ten Sie mir bei den Ka­nin­chen Ge­sell­schaft, Paque­no«, sag­te er, und schob den al­ten Finanz­mi­nis­ter vor sich in den Spei­se­saal. »Wir brau­chen bei­de et­was Stär­ken­des.«







	
Zwi­cker, Seh­hil­fe  <<<








Drittes Kapitel, worin der Leser einen Lunch mitmacht und einen Herrn aus Holland kennenlernt


Der Lunch wur­de bei of­fe­nen Fens­tern in dem al­ten Spei­se­saa­le ein­ge­nom­men, des­sen Mö­bel den Be­trach­ter war­nend dar­an er­in­ner­ten, dass al­les einst ein Raub der Wür­mer wer­den wird. Au­gus­te ser­vier­te stumm Joa­quins ve­ge­ta­ri­sche Hors­d’oeu­vres, und dann die le­cke­ren, in Was­ser und Wein ge­koch­ten Mit­tel­meer­mu­scheln, die Don Ra­mons Ent­zücken wa­ren.


Da­rauf folg­ten die Ka­nin­chen, wo­von Don Ra­mon sei­nem Finanz­mi­nis­ter eine reich­li­che Por­ti­on vor­leg­te, doch ver­schmäh­te er sie auch für sei­ne ei­ge­ne Per­son nicht. We­der er noch Señor Paque­no schie­nen ge­neigt, das Ge­spräch aus dem Ar­beits­zim­mer fort­zu­set­zen. Der Groß­her­zog aß schwei­gend, wäh­rend Señor Paque­no sei­ner Por­ti­on we­nig Ehre an­tat; er spiel­te mit den Brot­kru­men auf dem Tisch­tuch und nahm nur pflicht­schul­digst hie und da einen Bis­sen. Der Groß­her­zog schenk­te ihm sei­nen vor­treff­li­chen Bor­deaux ein – eine Erin­ne­rung an die letz­te An­lei­he – und sag­te:


»Nun aber, Paque­no, ver­lie­ren Sie doch nicht gleich den Mut. Die Span­nung zu se­hen, wie es geht, gibt doch ei­ner sol­chen Seil­tän­zer­exis­tenz wie der un­se­ren den größ­ten Reiz. Wir ha­ben doch einen gan­zen Mo­nat vor uns! Na­tür­lich wird es gut ge­hen. Me­nor­ca hat schon zwei­hun­dert Jah­re kein Geld und hat sich im­mer fort­ge­wurs­telt. Wa­rum soll­te es ge­ra­de 1910 um­schmei­ßen? Über­dies ver­las­se ich mich auf un­se­ren Schutz­pa­tron, den hei­li­gen Ur­ban von Mal­lor­ca, der un­se­re Fa­mi­lie noch nie im Stich ge­las­sen hat. Ne­ben­bei der ein­zi­ge Ein­woh­ner von Mal­lor­ca, von dem man das sa­gen kann, au­ßer un­se­rem Joa­quin und sei­nem On­kel, der uns heu­te ein Kalb ge­schickt hat.«


Au­gus­te er­schi­en mit Käse und Fei­gen, die er auf den Tisch stell­te, nach­dem der Groß­her­zog eine wei­te­re Por­ti­on der Ka­nin­chen ab­ge­lehnt hat­te. Don Ra­mon wid­me­te sich schwei­gend dem Käse, dem Bor­deaux und den Fei­gen. Dann ließ er Kaf­fee kom­men und zün­de­te eine sei­ner ewi­gen Zi­gar­ren an. Die Hän­de hin­ter dem Kopf ver­schränkt, starr­te er läs­sig auf das Mit­tel­meer, über dem die Mö­wen in eben­so lau­nen­haf­ten Krei­sen schweb­ten, wie der Rauch sei­ner Zi­gar­re in der leich­ten Zug­luft des Fens­ters. Sein großes of­fe­nes Ge­sicht drück­te nun wie­der die gründ­lichs­te Zufrie­den­heit mit dem Da­sein aus. Nie­mand, der ihn ge­se­hen hät­te, hät­te ihn für das ge­hal­ten, was er war – ab­so­lu­ter Ty­rann von Mal­lor­ca und ein Mann, dem in ei­nem Mo­nat Ruin und Ent­eh­rung droh­te. Señor Paque­no, der nach sei­nen Wor­ten vor­hin den aus­sichts­lo­sen Ver­such un­ter­nom­men hat­te, die Hal­tung sei­nes Herrn nach­zuah­men, be­trach­te­te ihn mit stum­mer Be­wun­de­rung. Au­gus­te kam mit dem Kaf­fee­ser­vice und ei­ner ge­schlif­fe­nen Kar­af­fe, und nach­dem Sei­ne Ho­heit sich von bei­den be­dient hat­te, wen­de­te er sich wie­der Señor Paque­no zu.


»Der Ma­gen ist der Mit­tel­punkt der Welt«, sag­te er in phi­lo­so­phi­schem Ton. »Se­hen Sie mich an, Paque­no, wie wahr­haft gut ich au­gen­blick­lich bin! Ich bin zu den edels­ten und ex­zen­tri­sche­s­ten Hand­lun­gen be­reit – bei­spiels­wei­se al­len zu ver­zei­hen, de­nen ich et­was schul­dig bin, oder mei­nem Volk eine Kon­sti­tu­ti­on zu ge­ben. Das letz­te­re ver­wei­ge­re ich ih­nen nur, weil sie viel zu gut da­für sind. Un­ter mei­nem Zep­ter le­ben sie ru­hig und zu­frie­den wie ihre Vä­ter, und den­ken nur an das, was ihr Ma­gen braucht. Be­kämen sie eine Kon­sti­tu­ti­on, so wür­den sie an­fan­gen, an an­de­re Din­ge zu den­ken, die voll­kom­men un­nö­tig sind. Da­rum wer­de ich es so­lan­ge als mög­lich ver­mei­den, ih­nen eine zu ge­ben. Habe ich nicht recht, Paque­no?«


»Ho­heit ha­ben ganz recht. Der Par­la­men­ta­ris­mus ist ganz im Wi­der­spruch mit un­se­rer Ge­schich­te, und nach al­len Sor­gen, die Ho­heits Fa­mi­lie an das Volk ver­schwen­det hat, ha­ben Sie es wahr­haf­tig ver­dient, es ab­so­lut zu re­gie­ren.«


»Wie Sie da­her­re­den, Paque­no, mei­ne Fa­mi­lie hat sich meis­tens ganz nie­der­träch­tig ge­gen das Volk be­nom­men. Den­ken Sie nur an Luis X., der sie an West­in­di­en ver­kauft hat. Ich hal­te am Ab­so­lu­tis­mus nicht mir zu­lie­be, son­dern dem Volk zu­lie­be fest. Ich lie­be es mit der Lie­be, die aus lan­gem Be­sitz folgt, tief, wenn auch nicht auf der Ober­flä­che. Ich will es glück­lich se­hen. Ich weiß, dass sie ge­gen die Steu­ern mur­ren – nicht so sehr, aber doch im­mer­hin. Aber ich weiß, dass es viel bes­ser für sie ist, mir Steu­ern zu be­zah­len, als eine Kon­sti­tu­ti­on auf den Hals zu be­kom­men. Denn da­mit be­kämen sie die In­dus­trie auf den Hals, und dann erst wä­ren sie wirk­lich un­glück­lich. Da­für habe ich auf mei­nen Rei­sen Bei­spie­le ge­nug ge­se­hen. Jetzt lei­det in Me­nor­ca nie­mand Not. Sie ha­ben ge­ra­de ge­nug öko­no­mi­sche Schwie­rig­kei­ten, um dem Le­ben eine Wür­ze zu ge­ben, und ich bin der ge­krön­te Sün­den­bock, der alle Schuld des Vol­kes trägt, in Ih­rer Ge­sell­schaft, Paque­no. Aber ich tue es gern, denn ich lie­be sie, Paque­no, na­ment­lich nach dem Früh­stück.«


Der Groß­her­zog ver­stumm­te und be­trach­te­te Señor Paque­no mit ei­nem lei­sen Lä­cheln. Man sah es dem Ge­sicht des al­ten Finanz­mi­nis­ters deut­lich an, dass sei­ne Ge­dan­ken mei­len­weit von Don Ra­mons Ein­fäl­len ent­fernt wa­ren, und dass er dies mit sei­ner ge­wohn­ten Höf­lich­keit in je­der Wei­se zu ver­ber­gen be­strebt war.


»Paque­no«, sag­te der Groß­her­zog, »Sie sind zu lie­bens­wür­dig ge­gen Sem­jon Mar­co­vitz. Er ver­dient es nicht, dass Sie sich so­viel mit ihm be­schäf­ti­gen. Den­ken Sie sich lie­ber je­man­den aus, den wir noch schröp­fen könn­ten, das ist ent­schie­den eine bes­se­re Ver­wen­dung für Ihre See­len­kräf­te. Was wür­den Sie dazu sa­gen, ir­gend­ein al­tes Edikt her­aus­zu­su­chen und Herrn Bek­ker, der nun schon über einen Mo­nat hier wohnt, eine Blut­steu­er auf­zu­er­le­gen? Don Je­ro­ni­mo ließ ge­wiss alle Aus­län­der fünf­zig Pro­zent ih­res Ver­mö­gens be­zah­len, als er den Krieg ge­gen die Ungläu­bi­gen be­gann. Vi­el­leicht gibt es noch an­de­re Prä­ju­di­ka­te.«


Señor Paque­no schüt­tel­te miss­mu­tig den Kopf, aber ehe er noch ant­wor­ten konn­te, öff­ne­te sich die Tür und Au­gus­te kam her­ein. Der Schat­ten ei­nes dis­kre­ten Lä­chelns lag um sei­ne Do­mes­ti­ken­mund­win­kel.


»Drau­ßen ist ein Mann«, sag­te er, »der um eine Au­di­enz bei Eu­rer Ho­heit bit­tet.«


»Ein Mann, Au­gus­te? Was für ein Mann? Sie mei­nen, ein Herr?«


»Nein, ein Mann, Ho­heit.« Au­gus­tes Ton­fall war un­be­schreib­lich. »Er hat kei­ne Vi­si­ten­kar­te. Aber er sagt, er heißt Bek­ker aus Hol­land.«


Der Groß­her­zog sprang auf und starr­te Au­gus­te an.


»Bek­ker aus Hol­land! Ja, wenn man den Teu­fel nennt … Hö­ren Sie, Paque­no, Bek­ker will Au­di­enz bei mir ha­ben – das Lamm sucht den Lö­wen auf!«


Das Ge­sicht des al­ten Finanz­mi­nis­ters drück­te rei­nes, un­ver­hoh­le­nes Stau­nen aus. Es kam wahr­lich nicht je­den Tag vor, dass man eine Au­di­enz beim Groß­her­zog von Me­nor­ca wünsch­te – und wenn, dann war es höchs­tens ein all­zu hart ge­prüf­ter Gläu­bi­ger. Die­ser Bek­ker … der für reich galt …


»Was kann er von Eu­rer Ho­heit wol­len?« stam­mel­te er.


»Uns fo­to­gra­fie­ren, ver­mu­te ich. Sie sag­ten doch, das sei sei­ne Bran­che. Aber dar­aus wird nichts. Da hät­ten die Zei­tun­gen ein zu gu­tes Si­gna­le­ment, wenn wir in ei­nem Mo­nat ver­duf­ten.«


Señor Paque­no zuck­te zu­sam­men.


»Las­sen Sie den Men­schen her­ein, Au­gus­te«, sag­te der Groß­her­zog la­chend. »Sa­gen Sie ihm, Sei­ne Ho­heit er­teilt heu­te im Spei­se­saal Au­di­enz, da es Sonn­abend ist.«


Au­gus­te eil­te in den Vor­raum zu­rück, und eine hal­be Mi­nu­te spä­ter in­tro­du­zier­te er Herrn Theo­dor Bek­ker in den Spei­se­saal des Groß­her­zogs und in die­se Ge­schich­te.


Herrn Theo­dor Bek­kers Lauf­bahn ist zu nicht un­be­trächt­li­chem Tei­le in Dun­kel gehüllt. Was man nach den Er­eig­nis­sen in Me­nor­ca 1910 über ihn er­for­schen konn­te, ist nicht viel, aber wir tei­len hier das mit, was ei­ni­ger­ma­ßen fest­zu­ste­hen scheint.


Herr Bek­ker scheint 1876 in Ams­ter­dam ge­bo­ren zu sein. We­nigs­tens ist im Juli des be­sag­ten Jah­res ein Adolf Theo­dor Bek­ker im Kir­chen­buch ver­zeich­net. Je­ner Herr Bek­ker, der eine Haup­trol­le in den Er­eig­nis­sen in Me­nor­ca spiel­te, trug al­ler­dings nur den Na­men Theo­dor, aber da es be­kannt ist, dass er meh­re­re­mal sei­nen Zu­n­a­men ge­än­dert hat, dürf­te es ihm nicht all­zu große Über­win­dung ge­kos­tet ha­ben, eine Ver­kür­zung des Tauf­na­mens vor­zu­neh­men.


Die­ser be­tref­fen­de Adolf Theo­dor Bek­ker er­hielt die Er­zie­hung, die Kna­ben sei­ner Klas­se ge­wöhn­lich zu­teil wird – der Va­ter war ein klei­ner Schnei­der –, er mach­te die Volks­schu­le und eine Un­ter­re­al­schu­le durch. Dann wur­de er (ver­mut­lich in­fol­ge der schlech­ten öko­no­mi­schen Lage der Fa­mi­lie) aus der Schu­le ge­nom­men und als La­bo­ra­to­ri­ums­vo­lon­tär zu der großen che­mi­schen Fir­ma Groot­mann & Cie. ge­ge­ben. In den Lo­ka­len die­ser Fir­ma ver­floss Herrn Bek­kers Le­ben bis zu sei­nem drei­und­zwan­zigs­ten Jah­re hin­ter dem Buch­sta­ben S, der sich in ei­nem gi­gan­ti­schen Bo­gen über das Fens­ter schlang, an dem er ar­bei­te­te. Durch die un­te­re Sch­lin­ge die­ses Buch­sta­bens hat­te er die Aus­sicht über eine enge schmut­zi­ge Gas­se, von ei­ner un­barm­her­zi­gen Som­mer­son­ne ge­bra­ten oder von Re­gen­was­ser trie­fend, das von den Ab­fäl­len aus Groot­manns Ar­beits­lo­kal blau ge­färbt wur­de. Hin­ter dem Fens­ter be­schäf­tig­te sich Herr Bek­ker mit ein­fa­che­ren Kon­trol­l­ana­ly­sen, wäh­rend sei­ne Nase be­stän­dig von dem schar­fen Ge­stank der Che­mi­ka­li­en er­füllt war, und sei­ne Au­gen, die sehn­süch­tig durch den Buch­sta­ben S hin­aus­starr­ten, so all­mäh­lich al­les in S-för­mi­ger und krum­mer Wei­se zu se­hen be­gan­nen. Ver­mut­lich in­fol­ge da­von ver­ließ er 1899 Groot­mann & Cie. und er­hielt eine An­stel­lung bei ei­ner neu ge­st­ar­te­ten Gru­ben- und Berg­werks­fir­ma Al­ten­hu­us & Meyers. Bei die­ser fun­gier­te er (nach dem Ein­ge­ständ­nis der Chefs beim Po­li­zeiver­hör) als Ex­per­te für Gru­ben­ana­ly­sen, denn Al­ten­hu­us & Meyers be­schäf­tig­ten sich vor­zugs­wei­se mit Gru­ben­spe­ku­la­tio­nen. Auf je­den Fall scheint Herr Bek­ker zur Zufrie­den­heit der Fir­ma ge­ar­bei­tet zu ha­ben, denn er blieb die gan­ze Zeit ih­res Be­stan­des, ein vol­les Jahr, in ih­ren Diens­ten. Dann, ge­ra­de als die Po­li­zei eine Kon­trol­l­ana­ly­se von Al­ten­hu­us & Meyer­s’ Ge­schäf­ten vor­neh­men woll­te, kam Adolf Theo­dor Bek­ker so­wohl ihr wie sei­nen Chefs zu­vor, in­dem er an ei­nem schö­nen Sams­tag­abend die Kas­sen­schrank­tür mit Säu­re ana­ly­sier­te und stumm aus Ams­ter­dam ver­schwand. Die Her­ren Al­ten­hu­us & Meyers, die erst am nächst­fol­gen­den Sonn­abend ihr Hei­mat­land zu ver­las­sen be­ab­sich­tigt hat­ten, wur­den durch sein Vor­ge­hen ge­zwun­gen, sich über­stürzt und bei­na­he ohne Kas­se auf den Weg zu ma­chen. Die Flü­che, die ihre Kli­en­ten ih­nen in der nächs­ten Zeit nach­sand­ten, wur­den von den bei­den ver­arm­ten Schwind­lern ge­treu­lich für Herrn Bek­kers Rech­nung re­pe­tiert. Die Po­li­zei, der es bald ge­lang, sie zu fas­sen, späh­te hin­ge­gen ver­geb­lich nach Adolf Theo­dor Bek­ker aus. Erst viel spä­ter ge­lang­te man zu dem Schlus­se, dass er sei­ne Schrit­te nach Me­xi­ko und Ni­ca­ra­gua ge­lenkt hat­te, si­cher­lich in der Ab­sicht, die wun­der­bar er­gie­bi­gen Gru­ben zu in­spi­zie­ren, die Al­ten­hu­us & Meyers in Hol­land pro­pa­gie­ren woll­ten. Wie es da­mit wei­ter ging, ist je­doch un­be­kannt und eben­so un­be­kannt sind Herrn Bek­kers wei­te­re Schick­sa­le in der Neu­en Welt. Sei­ne Ge­wohn­heit, den Na­men stets zu­gleich mit dem Auf­ent­halts­ort zu än­dern, mach­te es äu­ßerst schwer, ihm zu fol­gen. Im Ok­to­ber 1909 fin­den wir ihn je­doch un­ter dem Na­men Abra­ham Schild­knecht als Pas­sa­gier ers­ter Klas­se auf der »Fran­co­nia« wie­der. Herr Schild­knecht, der sich haupt­säch­lich durch sei­ne Zu­rück­hal­tung in Trink­gel­dern und sein un­er­heb­li­ches Ge­päck aus­zeich­ne­te, ver­ließ den Damp­fer rasch in Cher­bourg, zur großen Ent­täu­schung ei­ni­ger Her­ren, die ihn in Southamp­ton er­war­ten zu kön­nen glaub­ten. Un­ter dem schon lan­ge nicht ge­tra­ge­nen Na­men Bek­ker, aber ohne einen lan­ge ge­tra­ge­nen Voll­bart, be­eil­te sich der schnei­di­ge Gru­ben­spe­ku­lant, von Cher­bourg aus neue Him­melss­tri­che auf­zu­su­chen.


So wa­ren Herrn Bek­kers An­te­ze­den­ti­en. Was sei­ne Ei­gen­schaf­ten be­trifft, so wird Herr Bek­ker von Per­so­nen, die ihn ge­kannt ha­ben, als nicht un­be­gabt ge­schil­dert, ziem­lich rück­sichts­los und über­aus hart­nä­ckig. Im Hin­blick auf das Le­ben, das er nach der Ent­wei­chung von Al­ten­hu­us & Meyers in Ame­ri­ka ge­führt ha­ben dürf­te, passt die­se Be­schrei­bung nicht schlecht auf den Herrn Theo­dor Bek­ker, der 1910 in Me­nor­ca auf­tauch­te. Sei­ne Rück­sichts­lo­sig­keit und Hart­nä­ckig­keit sind über je­den Zwei­fel er­ha­ben, und man muss ihm auch eine ge­wis­se Schlau­heit, wenn auch nicht ge­ra­de Be­ga­bung zu­ge­ste­hen. Nur wenn die­se Schlau­heit in Kon­flikt mit sei­ner Rück­sichts­lo­sig­keit kam, be­ging er sol­che faux pas wie bei der Au­di­enz bei Don Ra­mon, von der wir jetzt spre­chen wol­len.


Herrn Bek­kers Aus­se­hen ver­leug­ne­te sein Le­ben und sei­nen Cha­rak­ter nicht, als er an Au­gus­te vor­bei in den Spei­se­saal des Groß­her­zogs trat. Das schar­fe Son­nen­licht blen­de­te ihn zu­erst nach dem Dun­kel der Vor­hal­le, er blin­zel­te eine Wei­le, um sei­ne Au­gen der neu­en Be­leuch­tung an­zu­pas­sen, und in klei­nen Zwi­schen­räu­men zuck­te es spas­mo­disch um sei­ne Mund­win­kel. Es sah aus, als ob der Mund nicht ganz un­ter sei­ner Kon­trol­le stün­de. Sein Kopf hat­te eine ge­wis­se grob­zü­gi­ge Ener­gie; man hät­te ihn nie schön nen­nen kön­nen, aber er wur­de noch da­durch ent­stellt, dass er das Haar mil­li­me­ter­kurz ge­scho­ren trug. Die Au­gen­brau­en wa­ren dicht, bei­na­he bors­tig, aber so blond, dass sie kaum sicht­bar wur­den. Un­ter den Au­gen hat­te er zwei auf­ge­schwol­le­ne Sä­cke, die von ei­nem aus­schwei­fen­den Le­ben spra­chen. Er trug Au­genglä­ser ohne Fas­sung. Im üb­ri­gen war er in einen ab­ge­tra­ge­nen Bon­jour ge­klei­det, graue Bein­klei­der und dazu gel­be Schnür­schu­he. Sei­ne Ge­stalt, die un­ter­setzt war, zeig­te An­la­ge zur Kor­pu­lenz, und die Hän­de, die von et­li­chen Rin­gen ge­schmückt wur­den, wa­ren klein und dick.


Au­gus­te, der Herrn Bek­kers Na­men mit iro­ni­scher Be­to­nung hin­aus­ge­schleu­dert hat­te, zog sich mit ei­nem letz­ten Blick auf ihn zu­rück. Herr Bek­ker ver­beug­te sich blin­zelnd vor dem Groß­her­zog. Don Ra­mon wink­te non­cha­lant mit der Zi­gar­re als Er­wi­de­rung.


»Sie ha­ben um eine Au­di­enz ge­be­ten?« sag­te er. – »Das ist mein Freund, Señor Paque­no.«


Señor Paque­no, der sich bei Herrn Bek­kers Ein­tritt er­ho­ben hat­te, ver­beug­te sich ar­tig, und Herr Bek­ker quit­tier­te sei­nen Gruß mit ei­nem leich­ten Ni­cken, das dem al­ten Finanz­mi­nis­ter die Röte in die Wan­gen trieb. Don Ra­mon lä­chel­te. Die­se Spe­zi­es Eu­ro­pä­er wa­ren ihm neu. Was konn­te der Mann auf dem Her­zen ha­ben? Es war klar, dass er dem Groß­her­zog ge­gen­über sein Ge­sicht so ar­tig und ver­trau­en­er­we­ckend als mög­lich zu ge­stal­ten such­te, aber wenn Don Ra­mon recht las – und ob­gleich ab­so­lu­ter Fürst, war Don Ra­mon doch kein schlech­ter Psy­cho­lo­ge –, war sein un­ter­tä­ni­ges Lä­cheln eine sehr lose Mas­ke. Stirn und Mund spra­chen von Bru­ta­li­tät, und die knap­pe Art, wie er Señor Paque­nos Gruß quit­tiert hat­te, be­stä­tig­te dies.


Er war of­fen­bar zu sehr von sei­nem An­lie­gen an den Groß­her­zog aus­ge­füllt, um für ir­gend­ei­nen an­de­ren Zeit zu ha­ben. Die Na­tur die­ses An­lie­gens? Don Ra­mon brauch­te kaum die Li­ni­en um Herrn Bek­kers Au­gen und Mund­win­kel an­zu­se­hen, um sie zu ah­nen; sie sag­ten so deut­lich als nur mög­lich: Ge­schäft. Ein Ge­schäft mit dem Groß­her­zog von Me­nor­ca! Es kam nicht oft vor, dass man ei­nes ma­chen woll­te – aber wenn es ge­sch­ah, so war es ziem­lich si­cher ein schlech­tes Ge­schäft, bei dem be­sag­ter Her­zog prä­des­ti­niert war zu ver­lie­ren. Mit ei­nem in­ne­ren Lä­cheln be­schloss Don Ra­mon, Herrn Bek­ker das Spiel so schwer als mög­lich zu ma­chen.


Wäh­rend der kur­z­en Se­kun­den, die der Groß­her­zog die­sen Ge­dan­ken ge­wid­met hat­te, hat­te Herr Bek­ker den Saal mit ein paar ra­schen Sei­ten­bli­cken ge­mus­tert; es war er­götz­lich zu se­hen, wie er sich be­müh­te, die Ge­füh­le zu ver­ber­gen, die die wurm­sti­chi­ge Ein­rich­tung in ihm er­reg­te. Don Ra­mon biss sich auf die Lip­pen, um nicht über sein Mie­nen­spiel und die Bli­cke, mit de­nen Señor Paque­no es ver­folgt hat­te, laut auf­zu­la­chen. Nun tat Herr Bek­ker zum ers­ten Male den Mund auf. Er schi­en in Ver­le­gen­heit zu sein, wie er be­gin­nen soll­te.


»Ich habe um eine Au­di­enz ge­be­ten, um … um Eu­rer Ho­heit mei­ne Hul­di­gung dar­zu­brin­gen … ich bin jetzt ei­ni­ge Zeit in Me­nor­ca … und da fand ich es pas­send …«


Sein Spa­nisch war ganz kor­rekt, aber er sprach mit ei­nem di­cken Ne­ben­ton, da­bei war es deut­lich merk­bar, dass er sei­ne Stim­me eben­so un­ter­tä­nig zu ma­chen such­te, wie sein Ge­sicht.


»Ah«, sag­te Don Ra­mon ar­tig, »Sie sind zu lie­bens­wür­dig, Herr Bek­ker. Es kommt nicht oft vor, dass Frem­de sich nach Me­nor­ca ver­ir­ren, und noch sel­te­ner, dass sie so takt­voll sind wie Sie.«


Herr Bek­ker lä­chel­te zu­stim­mend und sah sich rasch um. Es war klar, dass er auf die Auf­for­de­rung war­te­te, sich zu set­zen. Da sie je­doch aus­blieb, er­griff er selbst einen der al­ten Ma­hago­ni­stüh­le, die um den Spei­se­tisch stan­den, und ließ sich nie­der. Der alte Señor Paque­no wur­de blut­rot – bis in die tiefs­te Mi­se­re hat­te er den al­ten Hof­ton be­wahrt. San­tia­go di Coruña! Die­ser Kerl setz­te sich mir nichts dir nichts, wo er doch selbst ste­hen­ge­blie­ben war, um dar­an zu er­in­nern, was die Eti­ket­te ver­lang­te. Er war schon im Be­griff et­was zu sa­gen, als Don Ra­mon ihn mit ei­ner Hand­be­we­gung zu­rück­hielt. In sei­nen Au­gen­win­keln war ein lus­ti­ges Fun­keln. Herr Bek­ker mach­te ihm of­fen­bar Spaß.


»Paque­no«, sag­te er, »set­zen Sie sich doch um Got­tes wil­len!«


Herr Bek­ker, der ein Bein über das an­de­re ge­schla­gen hat­te, er­griff wie­der das Wort:


»Ich bin sehr zu­frie­den mit mei­nem Auf­ent­halt in Me­nor­ca«, sag­te er. »Eine rei­zen­de In­sel – un­ge­wöhn­lich schö­ne Lage. Ich be­wun­de­re sie sehr. Und das Kli­ma …«


»Das freut mich wirk­lich«, sag­te Don Ra­mon mit sei­nem herz­lichs­ten Ton­fall. »Men­schen, die die Na­tur lie­ben, sind nie ganz schlech­te Men­schen. Und wie Sie be­merkt ha­ben wer­den, Herr Bek­ker, ist die Na­tur so ziem­lich das ein­zi­ge, was wir hier in Me­nor­ca ha­ben!« –


»Ja, ja, mit dem Rest soll es ja win­dig aus­se­hen.« Herr Bek­ker lä­chel­te be­dau­ernd.


Señor Paque­no zuck­te zu­sam­men, als hät­te er eine Ohr­fei­ge be­kom­men. Mad­re de Dios! Eine sol­che Un­ver­schämt­heit! Das war un­er­hört, un­glaub­lich! Wie konn­te Don Ra­mon so et­was dul­den? Hat­te er denn nicht ge­hört? Wag­te die­ser her­ge­lau­fe­ne Kerl nicht, ih­nen ihr Un­glück ins Ge­sicht zu schleu­dern. Er starr­te sei­nen Herrn an, der wie­der eine klei­ne Hand­be­we­gung mach­te, um ihn zu be­ru­hi­gen. Don Ra­mons Ge­sicht war freund­li­cher denn je.


»Sie sym­pa­thi­sie­ren mit uns, Herr Bek­ker? Das ist zu lie­bens­wür­dig. Da­rauf wol­len wir trin­ken«, sag­te er, und ohne eine Ant­wort ab­zu­war­ten, schenk­te er einen großen Be­cher voll Ko­gnak. Herr Bek­ker sah un­schlüs­sig aus. Aber als der Groß­her­zog sein Spitz­glas hob, um ihm zu­zu­trin­ken, hob er das sei­ne und leer­te es. Don Ra­mon rück­te sei­nen Ses­sel so, dass er dem Fens­ter den Rücken kehr­te.


»Sie kom­men aus Hol­land, Herr Bek­ker?«


Es war klar, dass Herr Bek­ker sich nach dem Ko­gnak fes­ter im Sat­tel fühl­te. Er lehn­te sich in sei­nem Ses­sel zu­rück, und sein Lä­cheln war we­der so kon­stant noch so de­vot.


»Nein, aus Mex… aus Ame­ri­ka«, sag­te er. »Ich bin lan­ge drü­ben ge­we­sen – mal da, mal dort – und habe in al­ler­lei ›ge­macht‹. Häu­ser, Gru­ben, Ak­ti­en. Nichts zu ver­ach­ten, wo­bei man Geld ver­die­nen kann. Nicht wahr?«


Herr Bek­ker lach­te herz­lich über sei­ne ei­ge­nen Wor­te.


»Und Sie ha­ben bei al­ler­lei Geld ver­dient, nicht wahr, Herr Bek­ker?«


Der Groß­her­zog be­eil­te sich, sei­nen iro­ni­schen Ton­fall zu ka­schie­ren, in­dem er einen neu­en Ko­gnak ein­schenk­te, den Herr Bek­ker schwei­gend ge­neh­mig­te. Der Ko­gnak des Groß­her­zogs war so wie sein Wein ein An­den­ken an die letz­te An­lei­he, und eben­so gut als sei­ne Finan­zen schlecht. Er war da­für be­kannt, un­ge­heu­re Quan­ti­tä­ten Al­ko­hol zu ver­tra­gen, wenn es dar­auf an­kam, aber Señor Paque­no, der ihn noch nie mehr als ein Spitz­glas nach dem Lunch hat­te trin­ken se­hen, be­trach­te­te sei­nen Herrn mit Stau­nen, ja mit et­was, das bei­na­he wie ein Vor­wurf aus­sah. Wie konn­te der Groß­her­zog einen sol­chen Men­schen dul­den, und wie konn­te er sich her­ab­las­sen, mit ihm zu ze­chen?


Herr Bek­ker lä­chel­te bei der Fra­ge des Groß­her­zogs ge­heim­nis­voll.


»Mein Gott«, sag­te er. »Ich habe ja mein Aus­kom­men. Schlecht ist es mir nicht ge­gan­gen. Man muss doch für sein Al­ter sor­gen, nicht? Schwe­re Zei­ten heut­zu­ta­ge.«


Sein Blick, der wo­mög­lich noch of­fen­her­zi­ger war als sein Ton­fall, über­flog wie­der den wurm­sti­chi­gen Prunk des Saa­l­es, wäh­rend er an sei­nem Gla­se nipp­te. Der Groß­her­zog er­hob das sei­ne, um ihm zu­zu­trin­ken.


»Sie ha­ben lei­der nur zu recht, Herr Bek­ker. Und von hier rei­sen Sie wie­der in Ihre Hei­mat zu­rück?«


Herr Bek­ker leer­te rasch sein Glas.


»Nun«, sag­te er, »das kommt dar­auf an. Ich weiß noch nicht. Was soll man da­heim an­fan­gen? Ich habe mir ja eine Klei­nig­keit zu­rück­ge­legt und kann mir schon et­was leis­ten. Und hier in Me­nor­ca habe ich et­was ge­fun­den, das ich viel­leicht Lust hät­te, mir bei­zu­bie­gen.«


»Ja, was denn, um Him­mels wil­len?« sag­te der Groß­her­zog ganz ernst. – »Das Kli­ma ist nicht ver­käuf­lich, Herr Bek­ker.«


Herr Bek­ker lach­te ge­räusch­voll. Er hat­te jetzt sei­ne an­fäng­li­che krie­che­ri­sche Ar­tig­keit ganz ab­ge­streift, und eine leich­te Röte auf sei­nen Wan­gen schi­en an­zu­deu­ten, dass der Ko­gnak sei­ne Wir­kung ge­tan hat­te.


»Nein, und das üb­ri­ge ist ver­pfän­det, mei­nen Sie? Haha! Ich weiß schon. Ich habe mei­ne klei­nen Un­ter­su­chun­gen an­ge­stellt, für den Fall, dass ich hier ein Ge­schäft ab­schlie­ßen soll­te. Man muss im­mer wis­sen, wie es mit den Leu­ten steht, be­vor man ein Ge­schäft mit ih­nen macht.«


Der Groß­her­zog er­rö­te­te. Die­ser Herr Bek­ker war ein bö­ser Fall. Zum drit­ten Male wink­te er Señor Paque­no ab, der be­reit schi­en, den Gast für ihn zu er­mor­den. Wenn die­ser die Wir­kung merk­te, die sei­ne Wor­te hat­ten, was zwei­fel­haft ist, so zeig­te er je­den­falls kei­ner­lei Be­sorg­nis dar­über, son­dern fuhr in dem­sel­ben un­ge­nier­ten Ton fort:


»Ich weiß ja auch, dass al­ler Grund und Bo­den hier der Re­gie­rung ge­hört.«


»Und die Re­gie­rung, das bin ich«, schal­te­te der Groß­her­zog tro­cken ein.


»Nun ja, so­dass, wenn man et­was kau­fen will, man sich hier­her wen­den muss, al­lei­ni­ger Chef der Fir­ma, was? Da­rum bin ich ja ge­kom­men. Ich war die­ser Tage in Pun­ta Her­mo­sa, sehr schö­ne Na­tur, fei­ne Lage, und habe mir das alte Schloss da an­ge­se­hen.«


»Don Je­ro­ni­mo des Glück­li­chen al­tes Schloss«, mur­mel­te der Groß­her­zog zwi­schen den Zäh­nen. »Nun, Herr Bek­ker?«


»Was kos­tet es?«


Der Groß­her­zog be­trach­te­te Herrn Bek­ker einen Au­gen­blick mit so nach­denk­li­cher Mie­ne, dass die­ser Herr ge­niert auf dem Stuh­le hin und her zu wet­zen be­gann; es sah aus, als über­leg­te Don Ra­mon, ob er Herrn Bek­ker lie­ber auf der Stel­le er­schie­ßen oder ihn nur zur Tür hin­aus­wer­fen soll­te. Nach ei­ner Mi­nu­te sag­te er je­doch ganz ru­hig:


»Sie ha­ben sich ja nach uns er­kun­digt, Herr Bek­ker. Ha­ben Sie da nicht auch eine ge­wis­se Ei­gen­tüm­lich­keit in Be­zug auf das Schloss Pun­ta Her­mo­sa ent­deckt?«


»Für An­ti­qui­tä­ten und his­to­ri­sche Sa­chen habe ich mich nun nie in­ter­es­siert«, sag­te Herr Bek­ker gleich­gül­tig. »Mir ge­fällt der Blick, und ich bin in der Lage, das Ding zu kau­fen.«


»Das be­zweifle ich«, sag­te der Groß­her­zog tro­cken. »Wenn Sie es nicht selbst her­aus­ge­fun­den ha­ben, kann ich Ih­nen sa­gen, worin die Ei­gen­tüm­lich­keit des Schlos­ses Pun­ta Her­mo­sa be­steht. Sie ist ei­gent­lich zwei­fa­cher Art. Pun­ta Her­mo­sa ist ei­ner­seits frei von al­len Hy­po­the­ken und ge­hört an­de­rer­seits nicht mir. Es ist das ein­zi­ge Stück Erde in Me­nor­ca, das frei von Hy­po­the­ken ist und das ein­zi­ge, das nicht mir ge­hört – Ur­sa­che und Wir­kung, könn­te man sa­gen.«


»Ver­flucht noch mal«, sag­te Herr Bek­ker, »da ha­ben Sie recht. Das Schloss ist ganz hy­po­the­ken­frei. Aber wenn es nicht Ih­nen ge­hört, wem ge­hört es denn dann?«


»Es hat mir ge­hört, aber ich habe es ei­nem Freun­de ge­schenkt – habe mir Freun­de ge­macht, mit dem un­ge­rech­ten Mam­mon, wie die Schrift sagt. – Ich habe es ihm ge­schenkt, da­mit er in mei­nen Diens­ten bleibt.«


»Ich ver­ste­he«, sag­te Herr Bek­ker mit ei­nem Schmun­zeln.


»Nein, Sie ver­ste­hen nicht, Herr Bek­ker. Mein Freund wäre sonst nicht in mei­nen Diens­ten ge­blie­ben, weil ich es nicht hät­te zu­las­sen kön­nen, dass er sei­ne Zeit in so un­dank­ba­rer Wei­se ver­geu­det. Das Schloss Pun­ta Her­mo­sa ge­hört Señor Paque­no hier.«


Herr Bek­ker dreh­te sich rasch zu Señor Es­te­ban um und be­trach­te­te ihn mit plötz­lich er­wach­tem In­ter­es­se.


»So«, sag­te er. »Und was sa­gen Sie zu mei­nem Vor­schlag? Wol­len Sie das Ding ver­kau­fen? Wie viel wol­len Sie da­für ha­ben?«


All die Em­pö­rung, die sich lang­sam in dem al­ten Señor Es­te­ban an­ge­sam­melt und die er bis­her aus Rück­sicht für sei­nen Herrn un­ter­drückt hat­te, nahm mit ei­nem Male frei­en Lauf. Er sprang von sei­nem Sitz auf, und in­dem er Herrn Bek­ker mit dem leb­haf­tes­ten Ab­scheu be­trach­te­te, rief er mit hei­se­rer Stim­me:


»Was ich sage? – Ob ich will? – Was ich will? … Señor, wie kön­nen Sie es wa­gen her­zu­kom­men und uns mit Ihren Aner­bie­tun­gen zu be­lei­di­gen? Ver­kau­fen? Nie im Le­ben – und Ih­nen! Lie­ber will ich Pun­ta Her­mo­sa ver­bren­nen se­hen …«


Er ver­stumm­te bei ei­ner plötz­li­chen Hand­be­we­gung von Don Ra­mon, der war­te­te, bis er sich zu be­ru­hi­gen schi­en, um dann zu Herrn Bek­ker zu sa­gen:


»Señor Paque­no ist et­was un­ge­wohnt an der­ar­ti­ge Ge­schäf­te, Herr Bek­ker. Er hat sich meist mit schlech­teren be­fasst – er ist näm­lich mein Finanz­mi­nis­ter. Auf je­den Fall wis­sen Sie jetzt, dass das Schloss nicht zu ver­kau­fen ist.«


»Ich ge­dach­te 100.000 zu bie­ten«, sag­te Herr Bek­ker ru­hig. »Aber ich könn­te auch bis zu 125.000 ge­hen. Nun, was sagt man dazu?«


Er ließ den Blick von Señor Paque­no zum Groß­her­zog wan­dern, um die Wir­kung sei­ner Wor­te zu be­ob­ach­ten. Das Ge­sicht des Finanz­mi­nis­ters war noch im­mer voll un­ter­drück­ten Ab­scheus, das des Groß­her­zogs eben­so ru­hig und be­herrscht wie zu­vor, als er sag­te:


»Ich be­dau­re, Herr Bek­ker, dass wir die­se Kon­fe­renz ab­schlie­ßen müs­sen. Es war sehr lie­bens­wür­dig von Ih­nen, dass Sie uns auf­ge­sucht ha­ben und oben­drein un­se­re schlech­te Lage ver­bes­sern wol­len. Aber Sie ver­geu­den Ihre Zeit, und, ver­zei­hen Sie mir, auch mei­ne! Sie sind busi­ness-man, und wenn auch mein Be­ruf nicht all­zu viel Ar­beit mit sich bringt, so habe ich doch auf je­den Fall al­ler­lei zu tun.«


Er er­hob sich, um Herrn Bek­ker zu ver­ste­hen zu ge­ben, dass die Au­di­enz be­en­det war; aber ohne sich dar­an zu keh­ren, rief der un­er­müd­li­che Ge­schäfts­mann:


»Nun also, 150.000, in Jesu Na­men! Be­den­ken Sie, 150.000! 150 – sa­gen wir also 175.000! 175.000! Ma­chen Sie sich nur klar, was das für Sie be­deu­tet! Ich sage Ih­nen, ma­chen Sie es wie Ca­stro, neh­men Sie mei­ne 175.000 und was Sie sonst noch auf­brin­gen kön­nen, rei­sen Sie von hier fort und …«


»Und fan­gen Sie ein neu­es Le­ben an, mei­nen Sie, Herr Bek­ker«, sag­te der Groß­her­zog tro­cken. »Dan­ke! Wäre der Rat von ei­nem an­de­ren als von Ih­nen ge­kom­men, ich wäre hand­greif­lich ge­wor­den. Nun bit­te ich Sie aber, sich zu ent­fer­nen und uns nicht wei­ter zu be­läs­ti­gen.«


Er leg­te eine ei­sen­har­te Hand auf die rund­li­che Schul­ter Herrn Bek­kers und schob ihn ru­hig aber be­stimmt der Tür zu, wäh­rend sechs­ziff­ri­ge Zah­len über Herrn Bek­kers Lip­pen zu strö­men be­gan­nen, im­mer hö­he­re und hö­he­re, je nä­her sie der Schwel­le ka­men. Als sie die­se er­reicht hat­ten, war Herr Bek­ker schon in den 300.000, und der Groß­her­zog dreh­te sich um, denn je­mand hat­te ihn am Rock­är­mel ge­zupft. Es war der alte Señor Es­te­ban, der die wil­des­ten Gri­mas­sen schnitt und mit den Lip­pen un­auf­hör­lich das­sel­be Wort form­te: »300.000 – Sem­jon Mar­co­vitz – Ho­heit, ver­kau­fen!« Don Ra­mon zuck­te zu­sam­men. Wäh­rend des Ge­sprä­ches mit Herrn Bek­ker hat­te er das dro­hen­de Da­mo­kles­schwert ver­ges­sen, an das Señor Es­te­ban ihn nun er­in­ner­te. Jetzt stand die Lage ihm wie­der klar vor Au­gen, und einen Mo­ment zö­ger­te er. Señor Paque­no hat­te ja recht – 300.000, das war ge­nug, um Sem­jon Mar­co­vitz zu be­zah­len und wie­der ein un­an­tast­ba­rer Mensch zu sein, 300.000 – und die­ser Herr Bek­ker bot 300.000 für Pun­ta Her­mo­sa … Wenn er zu­grif­fe … Es wür­de schwer sein, das Geld in an­de­rer Wei­se auf­zu­brin­gen, viel­leicht un­mög­lich. Eine hal­be Mi­nu­te lang zö­ger­te er, die Hand auf Herrn Bek­kers Schul­ter, wäh­rend die­ser Herr ihn un­ter ge­spann­tem er­war­tungs­vol­len Schwei­gen be­trach­te­te. Sei­ne Au­gen blin­zel­ten un­ter den un­ge­fass­ten Au­genglä­sern, und es zuck­te un­auf­hör­lich um sei­ne Mund­win­kel. Plötz­lich husch­te ein Lä­cheln über das Ge­sicht des Groß­her­zogs, er zog Herrn Bek­ker in das Zim­mer zu­rück und wink­te ihm, Platz zu neh­men. Der alte Señor Es­te­ban stieß einen Seuf­zer der Er­leich­te­rung aus und ver­sank schwer in ei­nem Fau­teuil.


Ei­ni­ge Au­gen­bli­cke lang war es still in dem Raum, der Groß­her­zog fi­xier­te ge­dan­ken­voll Herrn Bek­ker. Dann sag­te er:


»Herr Bek­ker, wis­sen Sie, was Pun­ta Her­mo­sa für mich und Señor Paque­no be­deu­tet? Es ist bes­ser, wenn Sie es wis­sen, da­mit wir mit­ein­an­der ins kla­re kom­men. Das Schloss dort – Don Je­ro­ni­mo des Glück­li­chen Schloss – und die um­lie­gen­den Grün­de sind un­ser Zuf­luchts­ort, Herr Bek­ker, ein Not­aus­gang aus der Höh­le für zwei arme hart­ver­folg­te Füch­se. Sie ken­nen un­se­re Lage, sa­gen Sie, und wis­sen also, dass wir je­den Au­gen­blick de ju­re Staats­ban­ke­rott ma­chen kön­nen, wie mein Freund Paque­no sagt, de fac­to ist es schon längst ge­sche­hen. Als ich die Re­gie­rung an­trat (Herr Bek­ker ki­cher­te un­will­kür­lich bei dem Wor­te Re­gie­rung aus die­sem rui­nier­ten Mun­de), war das Schloss Pun­ta Her­mo­sa als Si­cher­heit für ein Dar­le­hen bei Apel­mann in Bar­ce­lo­na ver­pfän­det.«


»Apel­mann y Hi­jos«, warf Herr Bek­ker ein. »Ich weiß.«


»Nein, beim al­ten Apel­mann – er hat­te da­mals sei­ne Hi­jos noch nicht in der Fir­ma«, fuhr der Groß­her­zog fort. »Die Fir­ma ist un­ser größ­ter Gläu­bi­ger.«


»Nebst Do­min­go Huel­vas in Ma­drid und Vi­via­ni in Mar­seil­le«, füg­te Herr Bek­ker tro­cken hin­zu.


»Ich sehe, Sie sind wirk­lich gut un­ter­rich­tet. Nun, schön – wir brach­ten also die 60.000 auf, die not­wen­dig wa­ren, um Pun­ta Her­mo­sa von Apel­mann zu be­frei­en, es war mit 40.000 be­lehnt, das üb­ri­ge wa­ren Zin­sen und Ver­wal­tungs­kos­ten aus mei­nes Va­ters Zeit. Dann schenk­te ich es Señor Paque­no hier zum Erb- und Ei­gen­tum. Wer­den wir nun zu Staats­ban­ke­rott, Ab­di­zie­rung usw. ge­zwun­gen, so ha­ben wir im­mer noch Pun­ta Her­mo­sa, wo­hin wir uns zu­rück­zie­hen kön­nen, Herr Bek­ker. Und eben­so, wenn wir es müde wer­den, das Ge­schäft wei­ter­zu­füh­ren, was merk­wür­di­ger­wei­se noch nicht ein­ge­tre­ten ist.«


Herr Bek­ker lach­te schlau.


»Ich ver­ste­he den Kniff«, sag­te er. »Schein­ab­tre­tung und schä­di­gen­des Ver­fah­ren ge­gen Gläu­bi­ger – der­lei stra­fen wir bei uns zu­lan­de sehr streng.«


»Sie ir­ren. Von Schein­ab­tre­tung und schä­di­gen­dem Ver­fah­ren könn­te nur die Rede sein, wenn ich dies in letz­ter Mi­nu­te ge­tan hät­te, um mei­ne Gläu­bi­ger zu be­trü­gen. Aber ich habe es vor fünf­zehn Jah­ren ge­tan – und mei­ne Gläu­bi­ger sind von be­son­de­rer Sor­te, wie Sie ge­hört ha­ben. Und schließ­lich und end­lich ha­ben wir Groß­her­zo­ge von Me­nor­ca schon vor­her einen schlech­ten Ruf ge­habt.«


Der Groß­her­zog reich­te über den Tisch hin­weg Señor Paque­no die Hand, die die­ser ge­rührt küss­te. Mit be­deu­tend ge­stei­ger­ter Ach­tung be­trach­te­te ihn Herr Bek­ker aus Hol­land, als er sag­te:


»Nun, wor­auf wol­len Sie also hin­aus?«


»Sie wis­sen jetzt, Herr Bek­ker, was Pun­ta Her­mo­sa für uns bei­de wert ist; wis­sen Sie aber auch, was es im üb­ri­gen wert ist? Ich ließ es nach dem Frei­kauf von Apel­mann un­par­tei­isch schät­zen. Der höchs­te Wert, den man ihm gab, war 125.000 Pe­se­tas. Das ist jetzt fünf­zehn Jah­re her. Sa­gen wir also 150.000, des Münz­kur­ses we­gen. Nun gut, Herr Bek­ker, und Sie, ein smar­ter Ge­schäfts­mann aus Ame­ri­ka, bie­ten 300.000?«


Herr Bek­ker, der ohne um Er­laub­nis zu fra­gen, eine Zi­gar­re an­ge­zün­det hat­te, leg­te sie rasch weg.


»300.000«, sag­te er, »ja, aber man muss doch zu­ge­ben, dass ich voll­kom­men über­rum­pelt wor­den bin – Sie ha­ben ja förm­lich Ge­walt an­ge­wen­det, ich bot doch zu­erst nur 100.000 … ich …«


Der Groß­her­zog er­hob sich. Der Schat­ten ei­nes Lä­chelns lag um sei­ne Mund­win­kel.


»Sie neh­men also zu­rück, Herr Bek­ker«, sag­te er. »Das habe ich mir ge­dacht. Sie sind ein un­be­dach­ter Mensch, und wahr­schein­lich mei­nen Sie eben­so­we­nig 100.000 wie 300.000. Sie ha­ben ver­mut­lich über­haupt nicht die Ab­sicht, den Be­sitz zu kau­fen. Sie woll­ten sich mal auf un­se­re Kos­ten amü­sie­ren. Ich be­dau­re, dass ich Sie auch nur einen Au­gen­blick ernst ge­nom­men habe, und ich wün­sche Ih­nen einen gu­ten Mor­gen.«


Er mach­te ein paar Schrit­te auf die Tür zu, wie um Herrn Bek­ker hin­zu­be­glei­ten. In die Züge die­ses Herrn trat ein jä­her Aus­druck des Schre­ckens.


»Ho­heit«, sag­te er has­tig, »Sie miss­ver­ste­hen mich völ­lig. Wenn ich scherz­te, so war es jetzt, als ich von Übe­rei­lung und Ge­walt sprach. Es ist ja mög­lich, dass das Ding nicht mehr als 150.000 wert ist, wie Sie sa­gen, aber zum Teu­fel, ich habe nun mal ein faible da­für, schar­man­te Lage, für mich ist es 300.000 wert. Ich bin reich, und ein paar Lap­pen mehr oder we­ni­ger … ich ste­he zu mei­nem Wort.«


Er be­trach­te­te den Groß­her­zog mit ei­nem Aus­druck ge­spann­ter Er­war­tung. Des­sen Ge­sicht war un­durch­dring­lich, als er er­wi­der­te:


»Ver­zei­hen Sie mir, Herr Bek­ker. Ich sehe ein, dass Sie ein erns­ter Ge­schäfts­mann sind und dass es ja mög­lich ist, dass Pun­ta Her­mo­sa für Sie 300.000 wert ist. Ich bin so­gar da­von über­zeugt, und neh­me also Ihr Aner­bie­ten in dem Geis­te auf, in dem es ge­macht wur­de … (es zuck­te un­will­kür­lich um Herrn Bek­kers Lip­pen), aber es gibt ein ›a­ber‹. Aus den Grün­den, die ich Ih­nen eben aus­ein­an­der­setz­te, ist das Schloss für Señor Paque­no und mich viel mehr wert als 300.000. Soll­ten wir es ver­kau­fen, so wäre der nied­rigs­te Preis, hö­ren Sie wohl, der nied­rigs­te, nicht 300, son­dern eine hal­be Mil­li­on.«


Aus Señor Paque­nos Brust er­hob sich ein schwe­rer Seuf­zer der Verzweif­lung. Schon hat­te er sich frei von Sem­jon Mar­co­vitz und dem Ruin, der von ihm droh­te, ge­se­hen, und er war dar­über so glück­lich ge­we­sen, dass er kaum zu­hör­te, was Don Ra­mon sag­te, son­dern nur dar­auf war­te­te, dass er das un­be­greif­lich frei­ge­bi­ge An­ge­bot des ver­fluch­ten Kerls an­nahm. Was scha­de­te es, wenn sie ohne Zuf­luchts­ort da­stan­den? Sie hat­ten ja im­mer das Klos­ter in Bar­ce­lo­na – und nun verd­arb sei­ne Ho­heit al­les, in­dem er den Bo­gen zu straff spann­te. Na­tür­lich wür­de die­se un­er­hör­te For­de­rung den Mann zu ei­nem glat­ten Nein rei­zen. Eine hal­be Mil­li­on – schon der blo­ße Ge­dan­ke war lä­cher­lich. Er be­trach­te­te vor­wurfs­voll sei­nen Herrn, des­sen Ge­sicht hart und un­er­forsch­lich war wie eine Ei­sen­mas­ke. Dann wand­te er sei­ne Bli­cke Herrn Bek­ker zu, um sei­ne düs­te­ren Ah­nun­gen be­stä­tigt zu fin­den … und zuck­te vor Stau­nen zu­sam­men.


Die Züge des Man­nes wa­ren eine Stu­die der mensch­li­chen Lei­den­schaf­ten. Sei­ne klei­nen, blin­zeln­den Äug­lein hin­gen wie ver­hext an Don Ra­mons kal­tem Ge­sicht, sei­ne di­cken Fin­ger zer­knüll­ten das Tuch un­ter dem Tisch, und es zuck­te un­auf­hör­lich um sei­ne Mund­win­kel, bald aus Ent­täuscht­heit und Wut, bald aus Un­schlüs­sig­keit, bald aus au­gen­blick­lich auf­flam­men­der Ener­gie. Eine Mi­nu­te sah es aus, als woll­te er mit ei­nem kal­ten Hohn­la­chen über die Un­ver­schämt­heit des Groß­her­zogs auf­sprin­gen; in der nächs­ten schi­en er an­de­ren Sin­nes ge­wor­den zu sein und auf hal­b­em Wege, ja zu sa­gen, um wie­der un­schlüs­sig zu wer­den und den Groß­her­zog in ent­täusch­ter Wut an­zu­star­ren. Señor Paque­no trau­te sei­nen Au­gen nicht. Er zö­ger­te, er hat­te noch nicht nein ge­sagt.


Plötz­lich mach­te der Groß­her­zog eine klei­ne Be­we­gung, wie um sich zu er­he­ben, und zog die Au­gen­brau­en in die Höhe, als woll­te er sa­gen: Ich wuss­te ja, der Preis wird Ih­nen zu hoch sein. Im sel­ben Au­gen­blick er­starr­te Herrn Bek­kers Ant­litz zu ei­ner Mas­ke der Ent­schlos­sen­heit. Er räus­per­te sich und sag­te mit schlecht ge­spiel­ter Über­le­gen­heit:


»Na wahr­haf­tig, mit Ih­nen ist nicht gut Kir­schen es­sen! Eine hal­be Mil­li­on, das ist kei­ne Klei­nig­keit. Mir scheint, Sie glau­ben, Sie müs­sen den ers­ten ehr­li­chen Spe­ku­lan­ten, mit dem Sie es seit lan­ger Zeit zu tun ha­ben, tüch­tig aus­sa­ckeln? Haha, es ist Ihr Glück, dass Sie da auf einen so gut­mü­ti­gen Men­schen sto­ßen wie mich. Der Preis ist lä­cher­lich, ab­surd, mein Lie­ber, kein an­de­rer wür­de eine Mi­nu­te dar­an den­ken, ihn zu be­zah­len, aber wahr­haf­ti­ger Gott, ich wer­de mir die Sa­che über­le­gen. Ja, Sie glau­ben mir wohl nicht. Aber hol’ mich der Teu­fel; ich gebe Ih­nen Ihre hal­be Mil­li­on für das Schloss. Was sa­gen Sie jetzt dazu, was? Das heißt sich or­dent­lich in Ihre In­sel ver­gaf­fen, wie?«


Señor Paque­no hör­te nicht mehr zu, er sank keu­chend in sei­nen Fau­teuil zu­rück: Mad­re de Dios, die Zeit der Wun­der war also noch nicht vor­bei! Eine hal­be Mil­li­on – eine hal­be Mil­li­on, Sem­jon Mar­co­vitz be­zahlt und das Groß­her­zog­tum mit 200.000 Bar­geld! Im nächs­ten Au­gen­blick fuhr er in die Höhe.


Der Groß­her­zog hat­te sich zu­rück­ge­wor­fen und schüt­tel­te sich vor La­chen. Der Bo­den zit­ter­te förm­lich un­ter sei­nem schwe­ren Kör­per. Herr Bek­ker, der plötz­lich ver­stummt war, starr­te ihn voll Ent­set­zen an, of­fen­bar über­zeugt, dass er einen Wahn­sin­ni­gen vor sich hat­te – einen Men­schen, der vor lau­ter Freu­de über­schnappt war. Er schi­en schon im Be­grif­fe, sein über­eil­tes Ver­spre­chen rasch zu­rück­zu­neh­men, aber ehe er noch et­was sa­gen konn­te, hör­te der Groß­her­zog zu la­chen auf, und in­dem er sich an den frei­ge­bi­gen Käu­fer wen­de­te, sag­te er ganz ernst:


»Herr Bek­ker, Herr Bek­ker, warum ha­ben Sie sich Ihren Bart und Ihren Schnurr­bart ab­neh­men las­sen?«


Herr Bek­ker wur­de vor Wut feu­er­rot. Er sprang auf und brüll­te zor­nig:


»Was küm­mert das Sie? Tau­send Teu­fel, ich fra­ge, was küm­mert das Sie?«


Der Groß­her­zog be­trach­te­te ihn ernst.


»Aber, Herr Bek­ker, nur kei­ne Er­re­gung! Ich fra­ge ja nur aus In­ter­es­se für Sie. Sie ha­ben eine ka­pi­ta­le Dumm­heit als Ge­schäfts­mann ge­macht, als Sie sich so glatt ra­sie­ren lie­ßen. Es ist mög­lich – ich bin nicht neu­gie­rig – es ist mög­lich, dass Sie Ihre Ver­gan­gen­heit da­durch zu ver­ber­gen su­chen – aber da­für ent­hül­len Sie Ihr In­ne­res all­zu­sehr. Nach dem, was ich von Ihren Lip­pen ge­se­hen, nicht, was ich von ih­nen ge­hört habe, er­klä­re ich, dass für Sie we­der eine hal­be noch eine gan­ze Mil­li­on hin­reicht, um Pun­ta Her­mo­sa zu kau­fen. Nur rei­nen Wein, Herr Bek­ker! Hier steckt et­was da­hin­ter. Es ist son­nen­klar, dass Pun­ta Her­mo­sa einen Wert für Sie be­sitzt, der nichts mit der Lage zu tun hat. Sie se­hen mir wahr­haf­tig nicht nach ei­nem Na­tur­schwär­mer aus, Herr Bek­ker – sa­gen Sie mir nun, um was es sich han­delt, dann kön­nen wir viel­leicht ein Ge­schäft mit­ein­an­der ma­chen.«


Herr Bek­ker war noch im­mer feu­er­rot vor Wut an sei­nem gan­zen kurz­haa­ri­gen Kop­fe.


»Der Mensch re­det irre«, schrie er. »Hol’ mich der Teu­fel, der Mensch re­det irre! Ich gebe einen Preis, der wahn­sin­nig ist, und er ant­wor­tet mit ei­ner Be­lei­di­gung. Ei­gent­lich soll­te ich ihn for­dern! Ich fra­ge Sie zum letz­ten­mal: wol­len Sie den Preis neh­men, den ich bie­te, oder wol­len Sie nicht?«


Bei je­dem Wor­te, das Herr Bek­ker sprach, er­zit­ter­te Señor Paque­no in sei­nem Fau­teuil wie bei ei­nem elek­tri­schen Schlag. Der Groß­her­zog fuhr eben­so ru­hig lä­chelnd fort:


»Soll ich Ih­nen viel­leicht ein biss­chen nach­hel­fen? Na­tur­schwär­mer sind Sie nicht, Herr Bek­ker, und Sie sag­ten vor­hin selbst, dass Sie sich nicht für Ge­schich­te und An­ti­qui­tä­ten in­ter­es­sie­ren. Aber wie war es doch? Ha­ben Sie drü­ben in Ame­ri­ka nicht ein biss­chen in al­ler­lei spe­ku­liert – un­ter an­de­rem auch in Berg­wer­ken? Wie ist es, ha­ben Sie viel­leicht auf Ihren klei­nen Tou­ris­ten­aus­flü­gen einen Fund in Pun­ta Her­mo­sa ge­macht?«


Herr Bek­ker er­bleich­te, aber er mach­te einen letz­ten Ver­such, an sei­nem Tone fest­zu­hal­ten.


»Zum Gei­er«, be­gann er. Dann ver­stumm­te er plötz­lich. Der Groß­her­zog hat­te sich er­ho­ben und be­trach­te­te ihn in ei­ner Wei­se, die sei­ne See­le mit Schre­cken er­füll­te.


»Herr Bek­ker«, sag­te er kalt, »ha­ben Sie die Güte und le­gen Sie so­fort die­sen Ton ab, er passt mög­li­cher­wei­se nach Me­xi­ko, aber durch­aus nicht nach Me­nor­ca. Ge­stat­ten Sie mir, Sie dar­auf auf­merk­sam zu ma­chen, dass man mich Ho­heit nennt und dass ich ab­so­lu­ter Ty­rann auf die­ser In­sel bin. Sie ver­ste­hen – Al­lein­herr­scher. Al­lei­ni­ger Chef der Fir­ma, wie Sie sich aus­zu­drücken be­lieb­ten. Ich bin ein mil­der Ty­rann, aber wenn ich will, kann ich Sie bin­nen zehn Mi­nu­ten über die Gren­ze schaf­fen las­sen – ohne Boot, Herr Bek­ker – oder Sie ins Ge­fäng­nis wer­fen, we­gen gro­ber Ve­run­glimp­fung des Staats­ober­haup­tes. Un­se­re Ka­se­mat­ten sind von der Zeit et­was mit­ge­nom­men, aber Ihre Le­bens­dau­er kön­nen sie schon noch aus­hal­ten.«


»Un­ter­ste­hen Sie sich«, be­gann Herr Bek­ker, aber ver­bes­ser­te sich rasch, »d … das wür­den … Ho­heit nicht wa­gen. Ich – ich … wen­de mich so­fort an un­se­ren Kon­sul.«


Der Groß­her­zog lä­chel­te ver­bind­lich.


»Sie bes­sern sich, Herr Bek­ker. Aber ach, – Ihr un­glück­se­li­ger Bart! Wa­rum ha­ben Sie sich ihn ab­ra­sie­ren las­sen? Ich brau­che nur Ihr Kinn an­zu­se­hen, um gar nicht so über­zeugt zu sein, dass Sie sich an ir­gend­ei­nen Kon­sul wen­den kön­nen.«


Herr Bek­ker wur­de noch blei­cher, und der Groß­her­zog fuhr ar­tig fort:


»Sie se­hen, ich ver­su­che ein ver­nünf­ti­ges Wort mit Ih­nen zu re­den – nichts wäre leich­ter für mich, als einen Gru­ben­ex­per­ten aus Bar­ce­lo­na kom­men zu las­sen. Wol­len wir also auf­rich­tig sein, Herr Bek­ker? Be­den­ken Sie, Ge­schäft ist Ge­schäft. Ent­we­der mit mir oder gar nicht. Al­lei­ni­ger Chef der Fir­ma, Herr Bek­ker. Und kommt es zu ei­nem Ge­schäft, so wer­de ich Sie trotz Ihres Auf­tre­tens loy­al be­han­deln – dar­auf ha­ben Sie mein Wort.«


Herrn Bek­kers Ge­sicht war wie­der eine Stu­die, ei­nes Forain wür­dig. Un­schlüs­sig­keit, Angst und Gier kämpf­ten um die Herr­schaft in sei­ner See­le. Tau­send Teu­fel! Er seufz­te auf. Es blieb ihm doch we­nigs­tens ei­nes üb­rig. Die bes­ten Be­din­gun­gen her­aus­zu­schla­gen, die zu er­rei­chen wa­ren.


»Nun«, sag­te er müh­sam – »es ist viel­leicht so, wie Sie … so wie Ho­heit sa­gen. Das heißt …«


»Das heißt«, er­mun­ter­te ihn der Groß­her­zog.


»Ich glau­be, dass ich einen klei­nen Fund in der Um­ge­gend von Pun­ta Her­mo­sa ge­macht habe …«


»Wenn ein Mann wie Sie so et­was glaubt«, sag­te Don Ra­mon höf­lich, »dann ver­hält es sich ge­wiss so.«


»Hm ja, es ist ja mög­lich, ich hof­fe, dass ich mich nicht irre. Si­cher bin ich ja mei­ner Sa­che noch nicht – ich hat­te ja ge­dacht, mich spä­ter da­von zu über­zeu­gen … nach dem Kauf …«


»Und mir eine klei­ne Über­ra­schung zu be­rei­ten, nicht wahr«, warf der Groß­her­zog hin.


»Ja ge­wiss, ganz wie Sie … ganz wie Ho­heit sa­gen. Nun will ich auf­rich­tig sein, wie Ho­heit es wün­schen.«


»Vor­treff­lich, Herr Bek­ker. Das ist ent­schie­den das bes­te, was Sie tun kön­nen. Be­ei­len Sie sich nur ein biss­chen da­mit.«


»Ich habe ja in letz­ter Zeit ei­ni­ge kur­ze Be­su­che in Pun­ta Her­mo­sa ge­macht …«


»Ich bin ganz Ohr.«


»Die Ge­gend er­in­nert mich an an­de­re, die ich in Ame­ri­ka ge­se­hen habe – nicht das Schloss na­tür­lich, aber ei­ni­ge Par­ti­en an der Küs­te, an die­sem Ber­ge – wie heißt er doch?«


»Mon­te Car­ta­gen?«


»Ja ge­wiss, Ho­heit ha­ben ganz recht. Mon­te Car­ta­gen, ent­zücken­de Lage im Wal­de!«


»Ver­lie­ren Sie sich nicht in Na­tur­schwär­me­rei­en, Herr Bek­ker. Zur Sa­che!«


»Ich habe da ei­ni­ge Un­ter­su­chun­gen vor­ge­nom­men – ganz flüch­tig, durch­aus nicht maß­ge­bend …«


»Sie sind zu be­schei­den, Herr Bek­ker, und?«


»Ich war höchst ent­täuscht.«


»So? Und in Ih­rer Ent­täu­schung be­schlos­sen Sie, Pun­ta Her­mo­sa zu kau­fen?«


»Haha! Ich hat­te er­war­tet, Sil­ber zu fin­den – Sil­ber ist im­mer mei­ne Spe­zia­li­tät ge­we­sen, Ho­heit.«


»Sie sind be­nei­dens­wert. Ich wünsch­te, ich könn­te das­sel­be von mir sa­gen.«


»Aber ich fand kein Sil­ber, son­dern – aber Ho­heit ver­ste­hen, dass ich mei­ner Sa­che nicht si­cher bin?«


»Ich ver­ste­he es und be­wun­de­re noch ein­mal Ihre Selb­st­un­ter­schät­zung.«


»Son­dern ich glau­be viel­mehr, Schwe­fel ge­fun­den zu ha­ben.«


»Schwe­fel, Herr Bek­ker! Pech und Schwe­fel … Ich be­grei­fe, dass Sie über­rascht wa­ren. Sie glaub­ten na­tür­lich noch lan­ge nicht zum Fund­ort die­ser Din­ge zu kom­men.«


»Na, Ho­heit be­grei­fen, dass das durch­aus nicht si­cher ist. Aber wenn ich mich nicht irre, muss die­se Ader schon be­ar­bei­tet wor­den sein.«


»Sie über­ra­schen mich, Herr Bek­ker.«


»Ja, vor sehr lan­ger Zeit. Es fin­den sich Spu­ren ei­ner sehr alt­mo­di­schen Be­ar­bei­tung, Cal­ce­ro­nen, wie man es nennt, Gru­ben, wo der Schwe­fel be­ar­bei­tet wur­de, wie es manch­mal noch heut­zu­ta­ge ge­schieht. Aber sie sind von der Zeit so gut wie ver­wischt. Sie müs­sen schon sehr lan­ge nicht mehr in Ge­brauch ge­we­sen sein.«


Der Groß­her­zog be­trach­te­te Herrn Bek­ker ge­dan­ken­voll.


»Sie sind ein ei­gen­tüm­li­cher Ty­pus«, sag­te er. »Sie kom­men hier­her – warum wis­sen die Göt­ter – ma­chen Ihre klei­nen Aus­flü­ge in der Um­ge­gend und fin­den, bums, et­was, was uns Jahr­hun­der­te vor der Nase ge­le­gen ist. Schwe­fel! Mon­te Car­ta­gen … Eine alte vul­ka­ni­sche Ge­gend – so wie Si­zi­li­en. Und Mon­te Car­ta­gen … Ha­ben Sie von Car­tha­go et­was ge­hört, Herr Bek­ker?«


»Car­tha­go, ge­wiss … Car­tha­go …« Herrn Bek­kers Stim­me deu­te­te an, dass sei­ne Kennt­nis­se über Car­tha­go nicht ge­ra­de über­wäl­ti­gend wa­ren.


»Die Ein­woh­ner von Car­tha­go wa­ren die ers­ten, die die­se In­sel hier ko­lo­ni­sier­ten, Herr Bek­ker. Sie leg­ten Por­tus Ma­go­nis an, – die heu­ti­ge Stadt Ma­hon und trie­ben da einen um­fas­sen­den Han­del. Sie mach­ten auch in Si­zi­li­en Ge­schäf­te. Und eine der Wa­ren, in de­nen sie spe­ku­lier­ten, war Schwe­fel. Und ihr al­ter Fund­ort, der schon zur Rö­mer­zeit in Ver­ges­sen­heit ge­ra­ten sein muss, ist also jetzt von Herrn Theo­dor Bek­ker wie­der ent­deckt wor­den …«


Der Groß­her­zog fuhr fort, Herrn Bek­ker mit dem­sel­ben ge­dan­ken­vol­len Blick zu be­trach­ten, und die­ser, der sei­nen Schreck von eben erst schon wie­der ver­ges­sen hat­te, mach­te einen Ver­such, sei­nen frü­he­ren Ton wie­der an­zu­schla­gen.


»Ja, und ich wer­de es auch ver­ste­hen, die Sa­che aus­zunüt­zen. Ich habe die Gru­ben ge­fun­den. Sie ha­ben mir Ihr Wort ge­ge­ben, und ohne mich kön­nen Sie sie nicht in Be­trieb set­zen, und wenn Sie zehn­mal Groß­her­zog von Me­nor­ca sind. Wo wür­den Sie eine Pe­se­ta zu an­nehm­ba­ren Be­din­gun­gen da­für her­be­kom­men? Wenn man über­haupt noch Geld an Sie ris­kie­ren will. Ich bin Ge­schäfts­mann, aber ich bin be­reit, Ih­nen – sa­gen wir mal zwan­zig Pro­zent des Rein­ge­winns zu ge­ben. Aber den Be­trieb will ich selbst ein­rich­ten – ge­schäfts­mä­ßig, sonst wird nichts aus der Sa­che, nichts, ver­ste­hen Sie mich?«


Herrn Bek­kers Si­cher­heit wuchs, wäh­rend er so sprach, und er fi­xier­te nun den Groß­her­zog mit ei­nem her­aus­for­dern­den Blick, of­fen­bar höchst zu­frie­den mit sich selbst trotz des Miss­ge­schicks eben erst. Ohne sei­ne Art zu be­ach­ten, frag­te der Groß­her­zog: »Ge­schäfts­mä­ßig? Was ver­ste­hen Sie dar­un­ter?«


Herr Bek­ker ki­cher­te hef­tig bei die­ser Fra­ge. Was man un­ter ge­schäfts­mä­ßig ver­stand!


»Das kön­nen Sie ru­hig mir über­las­sen«, sag­te er kurz. »Das Ka­pi­tal muss sich ver­zin­sen, das ist die ers­te Be­din­gung. Die Ar­beits­kräf­te dürf­ten hier bil­lig sein.«


Ohne et­was zu er­wi­dern, sag­te Don Ra­mon:


»Sind Sie in Si­zi­li­en ge­we­sen, Herr Bek­ker?«


»Nein. Also brin­gen wir jetzt die Sa­che so rasch in Gang, als es in die­sem ver­schla­fe­nen Lan­de mög­lich ist.«


»Soso. Sie sind nicht in Si­zi­li­en ge­we­sen? Ich war hin­ge­gen dort, Herr Bek­ker. Und ich hat­te das Ver­gnü­gen, die Schwe­fel­gru­ben dort in vol­lem Be­trie­be zu se­hen. Wis­sen Sie, was ich da­mals zu Paque­no sag­te?«


»Nein.« Herrn Bek­kers Stim­me war ein Ge­misch von Ge­ring­schät­zung und Un­ge­duld.


»Ich sag­te ihm: jetzt brau­chen wir nicht mehr nach Nea­pel zu fah­ren, Paque­no, denn das hier ist ge­nug, um ster­ben zu wol­len.«


»Haha!« Herrn Bek­kers La­chen war von der Art, wie man es an einen lang­wei­li­gen Men­schen wen­det, um eine An­ek­do­te zu quit­tie­ren und wei­te­ren zu ent­ge­hen.


»Der Be­trieb der si­zi­lia­ni­schen Gru­ben«, fuhr der Groß­her­zog fort, »ist in ei­ner, wie Sie sa­gen wür­den, ganz ge­schäfts­mä­ßi­gen Wei­se ein­ge­rich­tet. Die Ar­beits­kraft ist dort auch bil­lig – sehr bil­lig. Es sind Tau­sen­de von Ar­bei­tern – Män­ner, Frau­en und Kin­der, Kin­der, Herr Bek­ker; kei­ner die­ser Tau­sen­de ist über fünf­und­drei­ßig Jah­re alt – sie wer­den nicht äl­ter – und kei­ner von ih­nen sieht wie ein Mensch aus. Ihr Kör­per wie ihre See­le ist von den Schwe­fel­dämp­fen zer­stört und ver­gif­tet – sie ha­ben ihre Höl­le mit al­len In­gre­di­en­zi­en schon hier auf Er­den, Herr Bek­ker, und wenn wir un­se­rer Re­li­gi­on glau­ben dür­fen, er­war­tet sie nach­her eine an­de­re, denn sie sind alle auf­rüh­re­risch ge­gen die Ob­rig­keit, lie­der­lich, und ver­su­chen zu steh­len, wenn sie es kön­nen. Aber der Be­trieb ist si­cher­lich das, was Sie ge­schäfts­mä­ßig nen­nen, und der Er­trag so, wie man ihn nur wün­schen kann.«


Herr Bek­ker be­trach­te­te den Groß­her­zog mit ei­nem lis­ti­gen Lä­cheln.


»Ho­heit sind sen­ti­men­tal«, sag­te er. »Ich ver­ste­he. Ho­heit fin­den zwan­zig Pro­zent zu we­nig, um vor den klei­nen Un­ge­le­gen­hei­ten, die es mit sich bringt, Schwe­fel­gru­ben auf sei­nem Grund und Bo­den zu ha­ben, ein Auge zu­zu­drücken? Nun, ich las­se mit mir re­den – sa­gen wir also fünf­und­zwan­zig, aber nicht einen Cen­ti­me mehr, so wahr ich Bek­ker hei­ße, nicht einen Cen­ti­me …«


Die Erin­ne­run­gen Herrn Bek­kers an das, was zu­nächst auf die­se Wor­te folg­te, sind äu­ßerst ver­wor­ren. Ohne dass er wuss­te, wie es zu­ging, be­gan­nen zwei ei­sen­har­te Hän­de auf sei­nen glat­tra­sier­ten Schä­del zu häm­mern, al­les dreh­te sich um ihn im Krei­se, in der nächs­ten Se­kun­de fühl­te er sich vom Bo­den auf­ge­ho­ben, und ein kur­z­es, aber rie­sen­star­kes Bein füg­te ihm einen sehr schmerz­haf­ten Stoß an je­ner Stel­le des Kör­pers zu, wo Herrn Bek­kers Rücken das tat, was Herr Bek­ker selbst so­oft ge­tan – den Na­men än­der­te.


Im nächs­ten Au­gen­blick flog er mit der Ge­schwin­dig­keit ei­ner Ka­no­nen­ku­gel zu ei­ner Tür hin­aus, die in ur­sprüng­lich gol­de­nen, jetzt ver­bli­che­nen Far­ben das Wap­pen­schild des Groß­her­zog­tums Me­nor­ca trug: zwei he­ral­di­sche Lö­wen mit Hel­le­bar­den zwi­schen den Tat­zen un­ter ei­nem fünf­za­cki­gen Stern. Dann schlug er schwer auf den stein­ge­pflas­ter­ten Bo­den der Hal­le auf; in sei­nem Kop­fe schwirr­te es, als wä­ren zehn Bie­nen­schwär­me dar­in, und es ver­gin­gen gut drei Mi­nu­ten, be­vor er sich mit zit­tern­den Glie­dern aus sei­ner er­nied­ri­gen­den Lage er­he­ben konn­te. In der Tür, die er eben ver­las­sen, sah er Don Ra­mon ste­hen, der sich eine Zi­gar­re an­zün­de­te und ihn ru­hig be­ob­ach­te­te. Da­hin­ter wur­de das Ge­sicht des al­ten Señor Paque­no, von stum­mer Verzweif­lung er­füllt, sicht­bar. Aus ei­nem ent­fern­ter lie­gen­den Rau­me eil­te ein Be­dien­ter her­bei und be­trach­te­te sei­nen Ge­bie­ter fra­gend.


»Hilf die­sem Herrn her­aus, Au­gus­te«, sag­te der Groß­her­zog, auf Herrn Bek­ker wei­send. »Wenn er es wa­gen soll­te, sich in der Nähe des Schlos­ses zu zei­gen, hast du das vol­le Recht, auf ihn zu schie­ßen. Du kannst der üb­ri­gen Die­ner­schaft sa­gen, dass für sie das­sel­be gilt. Und jetzt sieh zu, dass er rasch von hier weg­kommt.«


Aber be­vor noch der Be­dien­te Herrn Bek­ker in die Nähe ge­kom­men war, hat­te die­ser mit un­glaub­li­cher Ge­schwin­dig­keit das Be­wusst­sein wie­der­er­langt und stürz­te mit flat­tern­den Rock­schö­ßen auf den Ein­gang der Hal­le zu. In ei­ner Se­kun­de hat­te er das schwe­re Ein­gang­stor auf­ge­bracht und flog fast eben­so rasch hin­durch wie eben erst durch die Tür des Spei­se­saa­l­es. Man hör­te das Echo sei­ner gel­ben Stie­fel auf den Hof­stei­nen, dann wur­de es still.


Der Groß­her­zog wink­te Au­gus­te ab und zog sich mit Señor Paque­no in den Spei­se­saal zu­rück.


»Der ver­damm­te Schur­ke«, sag­te er. »Es hat mir die gan­ze Zeit Spaß ge­macht, ihn zu stu­die­ren, um zu se­hen, wie weit er sich in sei­ner Frech­heit wa­gen wür­de. Schwe­fel­gru­ben in Pun­ta Her­mo­sa an­le­gen – die At­mo­sphä­re und mein gan­zes ar­mes Volk ver­gif­ten – und fünf­und­zwan­zig Pro­zent, um ein Auge zu­zu­drücken! … Der ver­damm­te Schur­ke …«


»Aber Ho­heit«, wen­de­te Señor Es­te­ban mit zit­tern­der Stim­me ein, »könn­te es nicht einen Aus­weg ge­ben? … Die Hy­gie­ne macht ja sol­che Fort­schrit­te … Und den­ken Sie an Sem­jon Mar­co­vitz, Ho­heit … Den­ken Sie an Sem­jon Mar­co­vitz!«


»Ach, Paque­no«, sag­te der Groß­her­zog wie­der lä­chelnd, »Sie sind und blei­ben ein bra­ver al­ter Je­suit. Gera­de weil ich an Sem­jon Mar­co­vitz den­ke, kann ich mich nicht mit ei­nem Herrn Bek­ker ein­las­sen. Soll ich mich nach der Af­fä­re mit Mar­co­vitz nicht zu tief ver­ach­ten, muss ich we­nigs­tens mein Volk vor Herrn Bek­ker und sei­nen Gift­dämp­fen schüt­zen. Und weil wir ge­ra­de da­von spre­chen, wie war es doch, ha­ben Sie nicht ges­tern ei­ner eng­li­schen Fir­ma we­gen ei­nes Dar­lehns auf die Oli­ven ge­schrie­ben?«


»Ja, Ho­heit, ei­ner eng­li­schen Fir­ma, na­mens Isaa­cs; sie soll auch Ser­bi­en ge­lie­hen ha­ben, so­dass … aber Ho­heit, Ho­heit!«


»Na, was denn aber, Paque­no? Be­ru­hi­gen Sie sich. Wir schla­gen uns schon durch. Wir ha­ben doch den hei­li­gen Ur­ban mit uns und einen gan­zen Mo­nat vor uns.«

Viertes Kapitel, worin der heilige Urban Gelegenheit hat, sich auszuzeichnen


Das Ho­tel Uni­ver­sal lag an der Pla­zue­la de San Chri­sto­bal in Ma­hon und war das eine der zwei bes­se­ren Ho­tels der Stadt. Es wur­de von den we­ni­gen Hand­lungs­rei­sen­den be­wohnt, die An­lass hat­ten, die In­sel zu be­su­chen; hie und da von ei­nem ex­zen­tri­schen Eng­län­der, zu­wei­len von ei­nem Künst­ler auf der Jagd nach Son­nen­schein­mo­ti­ven. Im Fe­bru­ar des Jah­res 1910 wohn­te da Herr Bek­ker aus Hol­land.


Herr Bek­ker war ein un­ge­bil­de­ter Mann mit ei­nem großen, nie ver­sie­gen­den Geld­durst; ab­sicht­lich un­ver­schämt, wo er es sein konn­te, un­ver­schämt, aber vor­sich­tig, wo er kei­ne Ge­walt­me­tho­den an­wen­den zu kön­nen glaub­te; und starr­köp­fi­ger als ir­gend­ein Esel, wenn er sich ein­mal ein Ziel ge­setzt hat­te. Wir brau­chen nicht erst hin­zu­zu­fü­gen, dass die­ses Ziel sich im­mer in Zif­fern aus­drücken ließ. Dass es oft schwer zu er­rei­chen war, schreck­te, wie ge­sagt, Herrn Bek­ker nicht ab; dass es zu­wei­len auf recht du­bio­sen We­gen er­reicht wer­den muss­te, ver­ur­sach­te ihm kei­ne See­len­kämp­fe; aber eine Sa­che auf­zu­ge­ben, bei der er Geld ver­die­nen konn­te, war et­was, das Herr Bek­ker nicht frü­her tat, als bis die Chan­cen ge­gen ihn so groß wa­ren, dass er un­be­dingt Ver­lust ge­wär­ti­gen muss­te.


Der Sonn­abend des drit­ten Fe­bru­ar, der Tag, an dem wir ihn auf Be­such bei Don Ra­mon ge­se­hen, hat­te schlecht an­ge­fan­gen; Herr Bek­ker wäre der ers­te ge­we­sen, das zu­zu­ge­ste­hen. Man kann von ihm nicht sa­gen, dass er et­was zu be­reu­en pfleg­te, was er ge­tan, wenn er kein Geld da­bei ver­lo­ren hat­te; dar­um kann man auch nicht be­haup­ten, dass er sein In­ter­view mit dem Groß­her­zog be­reu­te; aber er er­kann­te mit kal­ter Er­bit­te­rung, dass er für den Au­gen­blick ge­schla­gen war – fühl­bar, wie di­ver­se Kör­per­tei­le be­zeug­ten. Aber so­we­nig er die­ses In­ter­view be­reu­te, so­we­nig ließ sei­ne Nie­der­la­ge ihn auch nur einen Au­gen­blick dar­an den­ken, sei­ne Plä­ne auf­zu­ge­ben. Pun­ta Her­mo­sa war eine Fund­gru­be, eine große Fund­gru­be, eine ein­zig da­ste­hen­de Fund­gru­be so­gar, wenn sei­ne Wit­te­rung ihn nicht ir­re­ge­führt hat­te. Der Schwe­fel­ge­halt der Pro­ben, die er an­ge­stellt hat­te, hat­te sich als erst­klas­sig er­wie­sen, der Zu­gang an Roh­ma­te­ri­al war groß­ar­tig, die Ar­beits­kräf­te in Me­nor­ca so bil­lig, als man nur wün­schen konn­te, und die Lage aus­ge­zeich­net: kei­ner­lei Ei­sen­bahn­kos­ten und in Reich­wei­te von Dut­zen­den von Fracht­li­ni­en. Mit ei­nem Wor­te, ein Ge­schäft, mit dem Hun­dert­tau­sen­de zu ver­die­nen wa­ren, ein ko­los­sa­les Ge­schäft – das er auf ein Haar für lum­pi­ge 300.000 Pe­se­tas er­gat­tert hät­te. Bei die­sem Punk­te sei­ner Be­trach­tun­gen an­ge­langt, brach Herr Bek­ker ein Mal ums an­de­re in die furcht­bars­ten Flü­che auf Don Ra­mon aus. Der lis­ti­ge Schur­ke! Der heuch­le­ri­sche Teu­fel! Sich das Ge­heim­nis ge­gen Ehren­wort er­zwin­gen, ihm sein ei­ge­nes Her­zens­ge­heim­nis ab­zu­lis­ten und dann ab­zu­leh­nen, un­ter dem Vor­wand ei­ner sol­chen Idio­tie wie dem Ge­dan­ken an die Ar­bei­ter! Ja, und in ei­ner Wei­se ab­leh­nen, die Herrn Bek­kers Ge­sichts­zü­gen das Dop­pel­te ih­res Um­fan­ges ver­lie­hen hat­te. Aber war­te nur, war­te, das wür­de ihm nicht ge­schenkt blei­ben! Ver­flucht noch­mal, das wür­de er ihm schon heim­zah­len, dem ver­damm­ten Ar­men­haus­prin­zen! Ver­such­te er sich an­der­wei­tig Geld zu ver­schaf­fen, um die Gru­ben in Be­trieb zu set­zen – und na­tür­lich war das sei­ne Ab­sicht – dann wür­de er das Ver­gnü­gen teu­er be­zah­len müs­sen; er konn­te noch froh sein, wenn man ihm zehn Pro­zent des Ge­win­nes gönn­te. Zehn Pro­zent, und Herr Bek­ker hat­te fünf­und­zwan­zig ge­bo­ten! Und hat­te die Gru­ben ent­deckt – aber gab es denn Recht und Ge­setz in die­sem Lan­de? Das hät­te in sei­ner Hei­mat pas­sie­ren sol­len – aber wenn nun auch der ver­damm­te Prinz, falls er sich das Ka­pi­tal von an­de­rer Sei­te ver­schaff­te, nur zehn Pro­zent be­kam, so be­kam Herr Bek­ker nichts! Nichts! Und er war es doch, der … Herrn Bek­kers Wut bei die­sem Ge­dan­ken war meh­re­re Male nahe dar­an, ihn zu er­sti­cken, er mach­te vor Auf­re­gung klei­ne Sprün­ge auf dem Heim­weg zum Ho­tel Uni­ver­sal. Aber als er an der Pla­zue­la de San Chri­sto­bal an­ge­langt war, war sein Kopf wie­der kalt, in­ner­lich, denn sei­ne Ohren und Ba­cken brann­ten wie Feu­er; er schob sein Miss­ge­schick und sei­ne Ra­che­ge­dan­ken bis auf wei­te­res von sich und kon­zen­trier­te sich nur auf eine Sa­che: wie konn­te er Pun­ta Her­mo­sa für sich selbst ret­ten?


Man muss zu­ge­ben, dass das Pro­blem schwer zu lö­sen schi­en. Me­nor­ca, mit al­lem, was dar­auf war, ge­hör­te Don Ra­mon oder sei­nen Gläu­bi­gern; ohne die fiel kein Sper­ling vom Da­che. Pun­ta Her­mo­sa ge­hör­te frei­lich die­sem al­ten Rind­vieh Paque­no, aber Herr Bek­ker hat­te sein aus­drück­li­ches Wort, dass er es lie­ber ver­bren­nen se­hen woll­te, als es ihm ver­kau­fen. Er muss­te es ha­ben, gleich­viel mit wel­chen Mit­teln, aber … Er be­fand sich in ei­nem ab­so­lut re­gier­ten Fürs­ten­tum – so­lan­ge er sich über­haupt noch da be­fin­den durf­te! Er war ein recht­lo­ser Mann in Me­nor­ca, ganz ab­ge­se­hen da­von, dass er es auch in der Hei­mat war … Und lan­ge Zeit hat­te er nicht vor sich, denn na­tür­lich wür­de der Groß­her­zog schon mor­gi­gen Ta­ges die Un­ter­hand­lun­gen mit ir­gend­ei­ner Wu­cher­fir­ma ein­lei­ten, um den Be­trieb in Gang zu set­zen. Hol’ ihn der und je­ner! So­lan­ge er in Me­nor­ca re­gier­te, hat­te Herr Bek­ker kei­ne großen Aus­sich­ten! Tod und T … Herr Bek­ker fuhr zu­sam­men, ohne sei­nen Fluch ab­zu­schlie­ßen. Da hat­te er ja die Idee, nach der er ge­fahn­det hat­te!! So­lan­ge Don Ra­mon re­gier­te, hat­te Herr Bek­ker kei­ne Aus­sich­ten, Pun­ta Her­mo­sa zu be­kom­men; was blieb also Herrn Bek­ker üb­rig, wenn er Pun­ta Her­mo­sa trotz al­le­dem ha­ben woll­te?


Dass Don Ra­mon auf­hör­te zu re­gie­ren.


Mit an­de­ren Wor­ten eine klei­ne Re­vo­lu­ti­on.


Herrn Bek­kers Le­bens­bahn war, wie wir schon an­ge­deu­tet ha­ben, nicht ohne ihre Stür­me ge­we­sen, auch die eine oder an­de­re klei­ne Re­vo­lu­ti­on hat­te dar­in nicht ge­fehlt. Et­li­che Jah­re in den mit­telame­ri­ka­ni­schen Staa­ten las­sen ein sol­ches Er­eig­nis mehr oder we­ni­ger als eine Bana­li­tät er­schei­nen, als ein selbst­ver­ständ­li­ches Hilfs­mit­tel, wenn die an­de­ren ver­sa­gen. Herr Bek­ker hat­te sich lan­ge ge­nug in be­sag­tem Teil der Welt auf­ge­hal­ten, um sich die­se An­schau­ung zu ei­gen zu ma­chen; und wenn ihn auch der Ge­dan­ke, dass er nun­mehr in Eu­ro­pa war, et­was ein­schüch­ter­te, brauch­te er doch nicht lan­ge, um sich an Por­tu­gal und die Tür­kei zu er­in­nern. Hat­te etwa je­mand bei de­ren klei­nen Aus­ein­an­der­set­zun­gen mit ih­ren Re­gen­ten ein­ge­grif­fen? So­weit Herr Bek­ker sich er­in­ner­te, nie­mand; und war es da wahr­schein­lich, dass man aus dem klei­nen Me­nor­ca viel Auf­he­bens ma­chen wür­de?


Herr Bek­ker be­ant­wor­te­te die­se Fra­ge mit ei­nem aus­drück­lich ver­nei­nen­den Fluch, trat in das Ho­tel, aß sein Lunch und zog sich auf sein Zim­mer zu­rück. Nach ei­ner hal­b­en Stun­de ein­sa­mer Re­fle­xio­nen ließ er Señor Luis Her­n­an­dez ru­fen.


Señor Luis war sie­ben­und­zwan­zig Jah­re alt und der Sohn des Por­fi­rio Her­n­an­dez, des In­ha­bers des Ho­tels Uni­ver­sal; aber grö­ße­re Ge­gen­sät­ze als die­ser Va­ter und die­ser Sohn lie­ßen sich nicht den­ken. Der alte Por­fi­rio, der das Ho­tel seit drei­ßig Jah­ren inne hat­te, war ein phleg­ma­ti­scher Me­nor­ca­ner vom al­ten Schla­ge; in sei­nem sech­zig­jäh­ri­gen Le­ben hat­te er sich dar­an ge­wöhnt, je­den Tag zu se­hen, wie die Son­ne an dem wol­ken­lo­sen Him­mel auf­ging, die Win­de in den Pal­men säu­sel­ten, und das Haus Ra­mi­ros das Land mit mil­dem Zep­ter und schwe­ren Steu­ern re­gier­te. Das eine er­schi­en ihm eben­so selbst­ver­ständ­lich wie das an­de­re, und der Ge­dan­ke an eine Ver­än­de­rung des Pro­gramms in ir­gend­ei­nem Punk­te war si­cher­lich nie in sei­nem Kop­fe auf­ge­taucht. Das Le­ben war ein­för­mig und die Ein­künf­te ge­ring, aber so­lan­ge man sich nicht an­zu­stren­gen oder zu hun­gern brauch­te, war es gut, wie es war. Er­füllt von die­ser Le­bens­phi­lo­so­phie, die er si­cher­lich nie hät­te for­mu­lie­ren kön­nen, be­trach­te­te der alte Por­fi­rio mit et­was, das vä­ter­li­cher Sor­ge nahe kam, sei­nen Sohn Luis, so ge­nannt nach dem Groß­her­zog, der bei sei­ner Ge­burt re­gier­te. Luis’ Ju­gend war nach me­nor­ca­ni­schen Be­grif­fen stür­misch ge­we­sen. Er war un­zu­frie­den mit al­lem. Me­nor­ca war elend und ver­sumpft. Da war nir­gends Geld, nur drücken­de Steu­ern. Das Ho­tel konn­te nie in die Höhe ge­bracht wer­den, so­lan­ge es war, wie es war, und es gab nichts, wor­auf ein Mann mit Ta­ten­drang sich wer­fen konn­te. Denn selt­sam – es war ge­nug, um Señor Por­fi­rio manch­mal dazu zu brin­gen, an der ehe­li­chen Treue der se­li­gen Frau Her­n­an­dez zu zwei­feln –, Luis be­saß einen un­aus­lösch­li­chen Ta­ten­drang. Geld zu ver­die­nen, das war es, wo­von er Tag und Nacht träum­te. Nur das Al­ter des al­ten Por­fi­rio hielt ihn da­von ab, nach Ame­ri­ka zu ge­hen. Er muss­te je­der­zeit dar­auf ge­fasst sein, dass der Alte starb, und er fürch­te­te, um sein Erb­teil zu kom­men, falls er nicht am Plat­ze war. So blieb er denn in Me­nor­ca und ver­brach­te sei­ne Zeit da­mit, große Plä­ne zu schmie­den. Er hat­te sich mit ei­ni­gen Gleich­ge­sinn­ten zu­sam­men­ge­tan, und mit ih­nen pfleg­te er ge­hei­me Zu­sam­men­künf­te ab­zu­hal­ten, bei de­nen sie ihre Ge­burts­in­sel ver­fluch­ten und un­frucht­ba­re Plä­ne ent­war­fen, reich und mäch­tig zu wer­den. Die Ba­zil­len der Un­zu­frie­de­nen schie­nen end­lich mit den Fest­lands­win­den nach Me­nor­ca hin­über­ge­weht wor­den zu sein.


Von den Be­su­chern des Ho­tels hat­te Luis ein paar fremd­sprach­li­che Bro­cken auf­ge­schnappt, und es war sei­ne be­son­de­re Won­ne, sei­ne Her­zens­bit­ter­keit vor aus­län­di­schen Gäs­ten aus­schüt­ten zu kön­nen. Herr Bek­ker aus Hol­land hat­te so­fort sein In­ter­es­se er­regt; er be­nei­de­te ihn um sei­nen Reich­tum, und er grü­bel­te un­abläs­sig dar­über nach, wie nur ein rei­cher Aus­län­der wie er es so­lan­ge in Me­nor­ca aus­hal­ten konn­te. Er hat­te ei­ni­ge An­nä­he­rungs­ver­su­che ge­macht, die je­doch von Herrn Bek­ker kurz ab­ge­wie­sen wor­den wa­ren. Mit umso grö­ße­rer Span­nung be­eil­te er sich jetzt, Herrn Bek­kers Ruf, auf sein Zim­mer zu kom­men, Fol­ge zu leis­ten.


Er fand die­sen Herrn ge­mäch­lich in dem ein­zi­gen Lehn­stuhl des Zim­mers aus­ge­streckt, eine Zi­gar­re hing aus sei­nem Mund­win­kel, und sei­ne Hän­de wa­ren in den Ho­sen­ta­schen ver­gra­ben.


Auf dem Ti­sche ne­ben ihm lag ein Scheck­buch und ein großer Hau­fen Gold­mün­zen, bei de­ren An­blick Luis die Au­gen weit auf­riss. Beim Ein­tritt des jun­gen Me­nor­ca­ners er­hob sich Herr Bek­ker aus sei­nem Fau­teuil und mur­mel­te ein »gu­ten Tag«, das da­für, dass es von ihm kam, un­ge­wöhn­lich höf­lich ge­nannt wer­den muss­te; Luis merk­te, dass sein Ge­sicht rot und ver­schwol­len war.


»Gu­ten Tag, Herr Bek­ker«, er­wi­der­te Luis auf hol­län­disch mit ei­ner Ver­beu­gung, stolz, sei­ne Sprach­kennt­nis­se zei­gen zu kön­nen.


»Ja rich­tig«, sag­te Herr Bek­ker, »Sie spre­chen ja mei­ne Spra­che, Señor Her­n­an­dez!«


Nun re­det man einen Me­nor­ca­ner nie mit Señor und dem Zu­n­a­men an, wenn er nicht das Ober­haupt der Fa­mi­lie ist; Herr Bek­ker wuss­te das ganz ge­nau. Und in sei­nem Gru­ße lag also die An­deu­tung, dass er den jun­gen Luis als das wirk­li­che Ober­haupt der Fa­mi­lie Her­n­an­dez be­trach­te­te. Luis er­rö­te­te leicht bei die­ser Schmei­che­lei und schwieg, viel­leicht in dem Be­wusst­sein, wie weit sei­ne hol­län­di­schen Kennt­nis­se reich­ten.


Herr Bek­ker be­merk­te sein Zö­gern.


»Señor Her­n­an­dez«, sag­te er, »wenn Sie ge­stat­ten, zie­he ich es vor, spa­nisch zu spre­chen. Ich war so lan­ge im Aus­lan­de, dass ich mei­ne Mut­ter­spra­che schon fast ver­ges­sen habe. Aber es ist er­freu­lich, einen jun­gen Mann zu se­hen, der sich wie Sie, Señor Her­n­an­dez, so­gar in Me­nor­ca in Kon­takt mit der großen Welt er­hält.«


Luis plus­ter­te sich auf.


»Man tut sein mög­lichs­tes, Señor«, sag­te er, »aber Sie ha­ben recht, es ist schwer hier in Me­nor­ca.«


»Sie sind ehr­gei­zig, Señor Her­n­an­dez? Sie wol­len in die Höhe kom­men, nicht wahr? Das ist der Ein­druck, den ich von Ih­nen habe«, sag­te Herr Bek­ker in dem­sel­ben höf­li­chen, ver­trau­en­ein­flö­ßen­den Tone.


Luis wur­de leb­haf­ter.


»Ich habe es mein Le­ben lang ver­sucht, Señor«, sag­te er. »Aber was wol­len Sie, was soll man hier in Me­nor­ca an­fan­gen? Es ist un­mög­lich, ir­gend et­was an­ders zu ma­chen, als es seit zwei­hun­dert Jah­ren ge­macht wor­den ist. Es ist un­mög­lich, et­was zu ver­die­nen, un­mög­lich, et­was zu wer­den. Al­les ist un­mög­lich in Me­nor­ca, Señor, weil es eben Me­nor­ca ist.«


»Ja, dann, Señor Her­n­an­dez«, sag­te Herr Bek­ker lang­sam, »bleibt Ih­nen nichts an­de­res üb­rig, als Me­nor­ca zu ver­las­sen oder es zu ver­än­dern.«


Luis lach­te bit­ter.


»Me­nor­ca ver­än­dern! Sie scher­zen, Señor. In Me­nor­ca ver­än­dert sich nichts! Die Häu­ser, die Land­wirt­schaft und al­les an­de­re ist ge­nau so, wie vor fünf­hun­dert Jah­ren. In Me­nor­ca ver­än­dert sich nichts, und am al­ler­we­nigs­ten Me­nor­ca selbst.«


»Sie ir­ren«, sag­te Herr Bek­ker ernst. »Et­was muss sich doch in Me­nor­ca ver­än­dert ha­ben, da es da jun­ge Män­ner gibt wie Sie. Wer weiß, was Sie al­les tun könn­ten, um die Lage auf Ih­rer In­sel zu ver­bes­sern!«


Luis wur­de noch leb­haf­ter.


»Señor«, sag­te er mit selbst­zu­frie­de­ner Stim­me, »ich bin nicht dumm, das weiß ich, und ich will nicht leug­nen, dass ich ge­ra­de­so ge­dacht habe wie Sie. Aber sa­gen Sie mir, Señor, was kann ich tun?«


»Wenn Sie mit Ih­rer Denk­wei­se al­lein ste­hen«, sag­te Herr Bek­ker und be­trach­te­te den jun­gen Mann ge­nau, »kön­nen Sie wohl nicht viel tun. Aber ist das der Fall? Ha­ben Sie kei­ne Freun­de, die so den­ken wie Sie? Die Me­nor­ca aus sei­ner Ver­sump­fung auf­rüt­teln wol­len? Wenn Sie das ha­ben, be­grei­fe ich nicht, dass Sie den Mut sin­ken las­sen, Señor Her­n­an­dez!«


»Freun­de«, rief Luis hef­tig. »Ge­wiss habe ich Freun­de, Señor, und nicht so we­ni­ge, die so den­ken wie ich. Sie kön­nen über­zeugt sein, wir ha­ben vie­le Plä­ne ent­wor­fen, um einen bes­se­ren Zu­stand her­bei­zu­füh­ren. Vie­le, sag­te ich Ih­nen, Señor, und viel­leicht nicht ein­mal so dum­me; die Hin­der­nis­se, die wir zu über­win­den hät­ten, wä­ren viel­leicht ge­rin­ger, als man glau­ben könn­te. Wir ha­ben Ener­gie, Klug­heit und Zu­sam­men­halt. Aber wir ha­ben die Men­ge ge­gen uns und den Stumpf­sinn des Vol­kes. Se­hen Sie, Señor, das sind zwei Din­ge, die man nur mit zwei an­de­ren über­win­den kann, Macht oder Geld. Und hat man nur Geld, so ist es kei­ne Kunst, sich die Macht zu ver­schaf­fen. Aber wer hat in Me­nor­ca Geld? Nie­mand, nicht ein­mal der Groß­her­zog, ob­wohl er uns die un­er­hör­tes­ten Steu­ern auf­er­legt.«


Herr Bek­ker räus­per­te sich und sag­te lang­sam:


»Sie in­ter­es­sie­ren mich mehr und mehr, Señor Her­n­an­dez. Sie sind der ers­te sym­pa­thi­sche Mensch, den ich hier ge­trof­fen habe, Sie sind sehr klug für Ihr Al­ter, sehr klug. Ich freue mich, Señor Her­n­an­dez, ich freue mich sehr, wenn Sie mir sa­gen, dass Sie in Ih­rer Art nicht al­lein da­ste­hen. Macht und Geld, sa­gen Sie. Ja, das ist frei­lich wahr. Aber wäre denn so­viel Geld nö­tig, um Ihre Plä­ne aus­zu­füh­ren? Ich …«


Luis un­ter­brach ihn un­ver­mit­telt. Das mehr­mals wie­der­hol­te Wort Geld hat­te sei­ne Ge­dan­ken zu sei­nem Lieb­lings­the­ma zu­rück­ge­führt und zu­gleich sei­ne Vor­sicht ge­weckt. Was er Herrn Bek­ker eben ge­sagt, hat­te er frei­lich auch zu vie­len an­de­ren Aus­län­dern ge­sagt, de­nen er Me­nor­cas Not ge­klagt hat­te, aber die­ser Herr Bek­ker er­schi­en so mys­te­ri­ös – und das Re­gime des Groß­her­zogs war zwar mil­de, aber er wünsch­te es durch­aus nicht, dass sei­ne Un­ter­ta­nen po­li­ti­sche In­ter­es­sen be­tä­tig­ten.


»Señor«, sag­te er mit Wür­de, »ich muss mich falsch aus­ge­drückt ha­ben, wir ha­ben kei­ne Plä­ne, die wir ins Werk zu set­zen ge­den­ken. Wir ha­ben nur so ganz all­ge­mein dis­ku­tiert, ob es wohl mög­lich wäre, die Lage Me­nor­cas zu ver­bes­sern. Und da sind wir im­mer zu dem Schluss ge­kom­men, dass dazu eine gan­ze Men­ge Geld nö­tig wäre, Señor.«


Er be­trach­te­te Herrn Bek­ker mit ei­nem Blick, der deut­lich sag­te: Mich krie­gen Sie nicht dran! Sie schei­nen nach ir­gend et­was aus zu sein, aber wenn Sie ein Spi­on sind, so wer­den Sie mich nicht fas­sen, und wenn es sich um et­was an­de­res han­delt, dann wird nicht ge­knau­sert.


Herr Bek­ker er­wi­der­te sei­nen Blick ei­ni­ge Se­kun­den lang, dann sag­te er:


»Ge­wiss, Señor. Ganz im All­ge­mei­nen. Das mein­te ich ja eben. Dis­ku­tie­ren wir auch ganz im All­ge­mei­nen über die Mög­lich­keit, Me­nor­ca auf­zu­rüt­teln. Sie glau­ben, dass das vom Gel­de ab­hängt. Nun – und wenn Sie Geld hät­ten, was wür­den Sie dann tun?«


Er zog wie in Ge­dan­ken sein Scheck­buch et­was nä­her her­an und stieß an den Gold­hau­fen auf dem Tisch, so­dass er klirr­te. Un­ter halb­ge­senk­ten Au­gen­li­dern be­ob­ach­te­te er Luis. Der jun­ge Me­nor­ca­ner hat­te den Kopf zur Sei­te ge­wen­det, um den Kampf zu ver­ber­gen, der sich in sei­nem In­nern zwi­schen Vor­sicht und Geld­gier ab­spiel­te. Plötz­lich be­geg­ne­te sein Blick dem Herrn Bek­kers, ein Lä­cheln flog über sein schwärz­li­ches Ge­sicht, und er sag­te:


»Auf­rich­tig­keit ist das bes­te, Señor, wie mein al­ter Va­ter sagt. Ich glau­be nicht, dass Sie spio­nie­ren, und üb­ri­gens kann ich mich auch in die­sem Fal­le noch im­mer frei schwö­ren oder durch­bren­nen. Sie fra­gen, was wir tun könn­ten, wenn wir Geld hät­ten. Ich sage Ih­nen: al­les. Die Un­zu­frie­den­heit ist auf­ge­häuft, und es gilt nur, sich ih­rer zu be­die­nen. Aber warum fra­gen Sie, Señor? Soll­ten Sie viel­leicht Lust ha­ben, Geld für un­ser klei­nes Un­ter­neh­men ein­zu­set­zen?«


Nun war es an Herrn Bek­ker, ver­le­gen den Blick zu sen­ken. Die Fron­tat­ta­cke des jun­gen Man­nes über­rum­pel­te ihn, und er wuss­te nicht, was er auf sei­ne plötz­lich hin­aus­ge­schleu­der­te Fra­ge ant­wor­ten soll­te. Luis fuhr ganz ge­las­sen fort, ohne ihm Zeit zur Über­le­gung zu ge­ben.


»Ge­nie­ren Sie sich nicht, Señor! Ich bin nicht dumm, und ich ver­ste­he schon, dass Sie selbst nach et­was aus sind!«


Herrn Bek­kers Zau­dern hör­te mit ei­nem Male auf. Wie die Kat­ze um den hei­ßen Brei her­um­zu­ge­hen, sag­te ihm oh­ne­hin nicht son­der­lich zu. Er zog ein­fa­che und bru­ta­le Metho­den vor, und so ant­wor­te­te er kurz:


»Ganz rich­tig, Señor. Ihr Va­ter hat in die­sem Fal­le recht. Auf­rich­tig­keit ist das bes­te. Ich könn­te ja sa­gen, dass ich Ihr Land aus sei­ner Be­drückung be­frei­en will – das will ich ja na­tür­lich auch, aber nur, weil dies zu­fäl­li­ger­wei­se mit mei­nen ei­ge­nen In­ter­es­sen zu­sam­men­fällt. Ich habe et­was in pet­to, das das Volk auf­rüt­teln und euch Ar­beit und Geld brin­gen könn­te. Aber wie die Din­ge nun lie­gen, habe ich kei­ne Aus­sicht, da­mit durch­zu­drin­gen. Eure wahn­sin­ni­ge Re­gie­rungs­form ist der Ur­sprung eu­res gan­zen Un­glücks. Wenn Sie und Ihre Freun­de die­se än­dern wol­len, ist es nicht aus­ge­schlos­sen, dass ich Ih­nen mit Geld un­ter die Arme grei­fe. Ver­ste­hen Sie? Aber sie gründ­lich än­dern, Señor. Na, was sa­gen Sie? Ist es das, was Sie wol­len? Und eig­nen Sie sich dazu?«


Luis fi­xier­te ihn ernst.


»Señor«, sag­te er, »wenn es uns nun ge­lingt, eine sol­che Ver­än­de­rung wie die, von der Sie spre­chen, her­bei­zu­füh­ren, was hät­ten wir für einen Vor­teil da­von?«


»Aber, Her­n­an­dez, spra­chen Sie nicht eben da­von, was für große Plä­ne Sie ins Werk set­zen woll­ten, wenn nur Me­nor­ca an­ders wäre? Ich bin viel­leicht ge­neigt, Ih­nen die Mit­tel zu ge­ben, die Ver­hält­nis­se hier zu än­dern. Dann ha­ben Sie doch das Feld frei.«


Luis ließ sich durch Herrn Bek­kers Be­red­sam­keit nicht ir­re­ma­chen.


»Das ist schon mög­lich«, sag­te er kalt. »Aber ich bin über­zeugt, dass Sie das Feld noch frei­er hät­ten und be­deu­tend grö­ße­ren Nut­zen aus der Ver­än­de­rung zie­hen wür­den als wir. Ich fürch­te, wir wür­den Ih­nen nur die Kas­ta­ni­en aus dem Feu­er ho­len.«


»Wir, sa­gen Sie höchs­tens, die an­de­ren! …« Herrn Bek­kers Stim­me war meis­ter­lich in ih­rer über­re­den­den Lis­tig­keit. »Alle kön­nen nicht gleich ver­die­nen, Her­n­an­dez. Ko­ope­ra­ti­ve Ge­schäf­te sind nie nach mei­nem Ge­schmack ge­we­sen. Ei­ner muss der Füh­rer sein, mit an­de­ren Wor­ten, Sie, und den gan­zen Pro­fit tei­len.«


Luis be­trach­te­te ihn mit klu­gen schwar­zen Au­gen.


»Sie spre­chen ein­leuch­tend, Señor«, sag­te er, »aber Sie ha­ben mir noch nicht ge­sagt, was für ein Ge­schäft es ist, das Sie in pet­to ha­ben, und wo­bei der Füh­rer die Ein­künf­te mit Ih­nen tei­len soll­te.« Herrn Bek­kers bors­ti­ge weiß­li­che Au­gen­brau­en sträub­ten sich dro­hend, und sei­ne Wan­gen wur­den noch rö­ter, als sie schon wa­ren. Woll­te die­ser jun­ge Laf­fe ver­su­chen, ihm den­sel­ben Streich zu spie­len wie der ver­damm­te Groß­her­zog am Vor­mit­tag? Ver­flucht noch ein­mal, da woll­te er rasch einen Rie­gel vor­schie­ben. Es konn­te ge­nug sein, sich sein Ge­heim­nis ein­mal im Tag steh­len zu las­sen.


»Mein Lie­ber«, sag­te er mit kaum be­herrsch­ter Wut. »Ich will Ih­nen vor al­len Din­gen ei­nes sa­gen: ver­su­chen Sie nicht, mir Fra­gen über das zu stel­len, was ich in pet­to habe, denn dann ist es mit mei­ner Hilfs­be­reit­schaft so­fort aus. Das bleibt mei­ne Pri­vat­sa­che, ver­ste­hen Sie, bis Sie Ihren Teil des Pro­gramms aus­ge­führt ha­ben. Mei­ne Pri­vat­sa­che, ver­stan­den, und da­mit Punk­tum. Ich will Ih­nen nur ei­nes sa­gen, es ist ein Un­ter­neh­men, das der gan­zen In­sel Pro­fit brin­gen wird – und am meis­ten uns bei­den, Ih­nen und mir. Mit die­sem Be­scheid müs­sen Sie sich vor­der­hand be­gnü­gen, und wol­len Sie das nicht, dann muss ich mich eben nach je­man­dem an­de­ren um­se­hen, der klü­ger ist als Sie. Und das wäre scha­de, nicht wahr? Sie sind ja wie ge­schaf­fen für eine Prä­si­den­ten­uni­form.«


Luis er­rö­te­te, aber sah noch un­ent­schlos­sen drein.


»Eine Un­ter­neh­mung, die der gan­zen In­sel Pro­fit bringt«, sag­te er, »es ist nur al­les so son­der­bar, Señor. Wes­halb müss­ten Sie dazu erst die Re­gie­rung stür­zen? Wir sind hier nicht mit Un­ter­neh­mun­gen ver­wöhnt, die ir­gend­je­man­dem Pro­fit brin­gen, und wenn Sie so et­was ge­fun­den ha­ben, bin ich si­cher, dass der Lah­me dort oben mit bei­den Hän­den zu­grei­fen wür­de. Geld ist nicht sei­ne star­ke Sei­te, das wer­den Sie ja oh­ne­hin wis­sen. Ich fin­de, dass Ihre Ge­heim­nis­krä­me­rei mir ge­gen­über ganz un­nö­tig ist – und sie macht mich ängst­lich, Señor.«


Herr Bek­ker be­trach­te­te ihn rasch, dann beug­te er sich vor und er­griff ihn am Knopf­loch.


»Hö­ren Sie mich an«, sag­te er. »Sie sind ver­nünf­tig ge­nug, um zu ver­ste­hen, was ich sage. Gera­de weil Ihr jäm­mer­li­cher Her­zog in ei­ner sol­chen Pat­sche ist, kom­me ich zu Ih­nen. Der wür­de ja al­les für sei­ne ei­ge­ne Rech­nung weg­schnap­pen wol­len, das kön­nen Sie sich doch den­ken, und über­haupt ist der Mann to­tal ver­rückt! Ich war heu­te bei ihm, ich gab ihm zu ver­ste­hen, was für Plä­ne ich habe, und bot ihm ver­nünf­ti­ge Be­din­gun­gen. Wis­sen Sie, was er sag­te? Er zie­he es vor, sein Geld so zu be­kom­men, wie er es jetzt be­kommt, und auf das Volk pfeift er – de­nen braucht es gar nicht bes­ser zu ge­hen, rief er ein Mal übers an­de­re! Ver­ges­sen Sie ja nicht, das Ihren Freun­den zu be­rich­ten! Was sa­gen Sie, Her­n­an­dez, was sa­gen Sie zu ei­nem sol­chen Re­gen­ten?« Herr Bek­ker zit­ter­te vor Em­pö­rung. »Aber ich wer­de mit die­sem Schur­ken schon ab­rech­nen! Ich wer­de … ent­we­der mit Ih­rer Hil­fe oder der ir­gend­ei­nes an­de­ren. Ich habe, hol’ mich der Teu­fel, Geld ge­nug, um eure gan­ze schun­di­ge In­sel zu kau­fen und eure Re­gie­rung zehn­mal zu stür­zen, und Leu­te, die mir da­bei hel­fen wol­len, brau­che ich nicht erst zu su­chen, falls Sie das glau­ben. Aber mein Ge­heim­nis be­hal­te ich für mich, ver­ste­hen Sie, und nun will ich so­fort von Ih­nen Be­scheid ha­ben.«


Herr Bek­ker be­trach­te­te Luis mit blit­zen­den Au­gen, wie­der ganz au­ßer sich bei der Erin­ne­rung an das Be­neh­men des elen­den Her­zogs. Luis über­leg­te rasch. Herr Bek­ker war nicht mehr so im­po­nie­rend, nun er sei­ne Kar­ten teil­wei­se auf­ge­deckt hat­te, aber Luis hat­te noch im­mer Angst, von ihm ge­nas­führt zu wer­den. Sich blind für einen Fremd­ling ans Werk zu ma­chen, sag­te ihm durch­aus nicht zu, aber an­de­rer­seits hat­te er bei ei­nem Coup selbst al­les zu ge­win­nen, Gold, Ehre und Wür­den … Ja, und hat­te er es ein­mal so­weit ge­bracht, dann wür­de es auch nicht schwer sein, Herrn Bek­ker zu über­lis­ten … Aber wenn er nein sag­te, konn­te die­ser leicht einen an­de­ren fin­den, dar­an war nicht zu zwei­feln. Sein Ent­schluss war ge­fasst.


»Nun wohl, Señor«, sag­te er, »das geht zwar et­was zu rasch für mei­nen Ge­schmack, aber Sie wer­den Ihre Grün­de zur Eile ha­ben. Ich bin Ihr Mann, Señor. Aber wir wer­den ein schwe­res Stück Ar­beit ha­ben. Das Volk ist ganz stumpf­sin­nig aus lau­ter Re­spekt vor der Ob­rig­keit, doch wenn Sie mir freie Hand und Geld ge­nug ge­ben, schwö­re ich, dass wir bald Er­folg ha­ben wer­den. Aber Geld, das ist das wich­tigs­te, Señor!«


Er warf einen be­deu­tungs­vol­len Blick auf das Scheck­buch und das Gold, das vor Herrn Bek­ker lag, einen Blick, halb Hab­sucht, halb Re­spekt. Aber Herr Bek­ker sag­te ganz kurz:


»Das wich­tigs­te! Vi­el­leicht für Sie, Luis. Steht die Sa­che so, dann fürch­te ich, wer­den wir nichts mit­ein­an­der zu tun ha­ben. Ich weiß schon, dass man für eine Re­vo­lu­ti­on Geld braucht, aber be­vor Sie mir nicht mit kla­ren Plä­nen kom­men, was Sie zu tun ge­den­ken, gebe ich nicht eine Pe­se­ta her. Oder ha­ben Sie den Plan viel­leicht schon fer­tig?«


»Teil­wei­se, Señor. Ich habe Ih­nen ja schon ge­sagt, dass wir, ich und mei­ne Freun­de, al­ler­hand Plä­ne ent­wor­fen ha­ben, die nur an dem Man­gel an Ka­pi­tal ge­schei­tert sind. Ich wer­de mich jetzt so­fort an sie wen­den, und es wird nicht lan­ge dau­ern, so kann ich Ih­nen das Er­geb­nis mit­tei­len, Señor.«


Luis sprach mit großer Wür­de, sei­ne Stim­me war leicht vor­wurfs­voll, und sei­ne Au­gen füg­ten deut­li­cher hin­zu als Wor­te: Und ein klei­ner Vor­schuss, Señor, ist über­aus an­ge­zeigt, wenn man Re­vo­lu­tio­nen in­sze­niert. Aber Herrn Bek­kers Au­gen wa­ren kalt und zeig­ten kei­ner­lei Ver­ständ­nis für die­se stum­me Spra­che.


»Es ist gut«, sag­te er, »be­spre­chen Sie sich also mit Ihren Freun­den und kom­men Sie dann zu mir. Ich gebe Ih­nen nur einen Rat: je frü­her Sie fer­tig wer­den, de­sto bes­ser. Ha­ben Sie einen Plan, der et­was taugt, so ist hier Geld ge­nug (er nick­te nach dem Ti­sche hin) und auch die Mit­tel, es zu be­hü­ten (eine Re­vol­ver­mün­dung schim­mer­te plötz­lich aus sei­ner rech­ten rück­wär­ti­gen Ta­sche).«


Luis fuhr zu­sam­men, ob un­an­ge­nehm über­rascht oder weil ihm eine plötz­li­che Idee kam, blieb un­ge­wiss.


»Señor«, sag­te er, »et­was hät­te ich bei­na­he ver­ges­sen. Waf­fen müs­sen wir un­be­dingt ha­ben. Sie be­grei­fen, dass …«


»Ich be­grei­fe, dass eine Re­vo­lu­ti­on ohne Pul­ver­rauch ein Un­ding wäre. Sei­en Sie be­ru­higt, Luis, in ei­ner Wo­che wer­de ich Ih­nen Waf­fen in die Hand ge­ben. Mor­gen te­le­gra­fie­re ich ei­nem Be­kann­ten in Bar­ce­lo­na. Aber be­ei­len Sie sich in­zwi­schen mit den Vor­be­rei­tun­gen. Je frü­her Sie fer­tig wer­den, de­sto bes­ser, mer­ken Sie sich das, Luis.«


Herrn Bek­kers Ton, der zu Be­ginn des Ge­sprä­ches ganz vor­sich­ti­ge Höf­lich­keit ge­we­sen war, war plötz­lich knapp und ge­bie­te­risch ge­wor­den. Aus Señor Her­n­an­dez war zu­erst Her­n­an­dez und schließ­lich Luis ge­wor­den. Jetzt, wo er mit sei­nem Mann im kla­ren war, hielt er of­fen­bar alle Um­schwei­fe für un­nö­tig. Luis schi­en von die­ser Ver­än­de­rung nicht ge­ra­de an­ge­nehm be­rührt und woll­te schon da­ge­gen pro­tes­tie­ren; aber nach ei­nem Au­gen­blick des Zö­gerns ver­beug­te er sich ver­bind­lich, flüs­ter­te: so­bald als mög­lich, Señor, und ver­schwand. Herr Bek­ker ver­rie­gel­te die Tür hin­ter ihm. Ei­nen Au­gen­blick spä­ter hör­te Luis ein an­de­res Schloss in sei­nem Zim­mer ein­schnap­pen, ver­mut­lich hat­te er sein Gold ein­ge­sperrt. Die Trep­pen halb her­un­ter­ge­kom­men, blieb Luis ste­hen, es war ihm et­was ein­ge­fal­len.


»Ich möch­te doch wis­sen«, mur­mel­te er, »warum Herrn Bek­kers Wan­gen so ver­schwol­len wa­ren. Soll­te der Lah­me …«


Sei­ne Grü­belei­en en­de­ten mit ei­nem hel­len Auf­la­chen, das in dem al­ten Trep­pen­haus des Ho­tel Uni­ver­sal wi­der­hall­te.


*


Dies war am 13. Fe­bru­ar. Vier Tage spä­ter hat­te Herr Bek­ker eben an sei­nem Mit­tags­tisch im Ho­tel Uni­ver­sal Platz ge­nom­men, als Luis in den Spei­se­saal trat und mit ei­ner Ver­beu­gung vor ihm ste­hen­blieb.


»Señor«, flüs­ter­te er, »wir sind fer­tig.«


»Na, be­eilt ha­ben Sie sich ge­ra­de nicht«, sag­te Herr Bek­ker kühl. »Ich dach­te schon halb und halb dar­an, mei­ne Plä­ne zu än­dern.«


Luis wur­de sicht­lich un­ru­hig.


»Señor«, sag­te er, »Sie müs­sen schon ent­schul­di­gen, aber die Ver­zö­ge­rung kam da­her, dass ei­ner mei­ner Freun­de ab­we­send war, ei­ner der wich­tigs­ten. Wol­len Sie mir heu­te Abend zu un­se­rem Ver­samm­lungs­ort fol­gen, kön­nen Sie sich sel­ber über­zeu­gen, was ich aus­ge­rich­tet habe.«


»Der ge­wöhn­li­che Mum­pitz bei sol­chen Ge­schich­ten«, sag­te Herr Bek­ker hohn­voll. »Ist das in Me­nor­ca wirk­lich nö­tig? Nun, wo soll ich Sie also tref­fen?«


»Drau­ßen auf dem Markt­platz, wenn Sie mit Ihrem Mit­ta­ges­sen fer­tig sind, Señor. Passt Ih­nen das?«


Herr Bek­ker nick­te, und Luis ver­schwand.


Eine hal­be Stun­de spä­ter fand Herr Bek­ker Luis auf der Pla­zue­la di San Chri­sto­bal, auf ihn war­tend. Es war schon seit ein paar Stun­den dun­kel, denn in die­sen Brei­ten­gra­den folgt die Nacht un­ver­mit­telt auf den Tag, im Fe­bru­ar schon ge­gen fünf Uhr; doch der Him­mel war vom Mond­schein blau­weiß por­zel­l­an­far­ben. Es war ganz ru­hig, und die Pal­men auf dem klei­nen Markt­platz stan­den re­gungs­los da; aber aus der Fer­ne hör­te man das sach­te Rau­schen des Mit­tel­mee­res, das auch bei ru­hi­gem Wet­ter sel­ten ganz still ist. Im Os­ten er­hob sich die dunkle Li­nie des Schlos­ses ge­gen den Nacht­him­mel.


»Gut, dass der Mond uns leuch­tet, Señor«, sag­te Luis und ver­beug­te sich tief vor sei­nem Ar­beit­ge­ber. »Das Gas­werk gibt schon seit ei­ner Wo­che kein Gas. Die Steu­ern sind schwer, und nie­mand be­zahlt sei­ne Ab­ga­ben. Die­sen Weg, Señor.«


Er be­gann ein paar Schrit­te vor­aus­zu­ge­hen, und Herr Bek­ker folg­te ihm, sei­ne Zi­gar­re paf­fend, eben­so selbst­si­cher wie ge­wöhn­lich. Es ging ins äl­tes­te Vier­tel Ma­hons, das sich an der nörd­li­chen Ha­fen­sei­te am Fuße der al­ten Bas­ti­on er­hob. Die Stra­ßen wa­ren kaum mehr als me­ter­breit; die Häu­ser hat­ten klaf­fen­de schwar­ze Ein­gän­ge, wo man im Mond­licht die un­ters­ten Stu­fen stei­ler Trep­pen sah, die zu den obe­ren Stock­wer­ken führ­ten. Die Fens­ter, die über­all sa­ßen, nur nicht da, wo man sie zu fin­den er­war­te­te, wa­ren von grau­grü­nen Ja­lou­si­en ver­deckt, die der gan­zen Stra­ße das Aus­se­hen ei­nes Ge­fäng­nis­kor­ri­dors ga­ben.


An der einen oder an­de­ren Stra­ßen­kreu­zung schim­mer­te es aus den Fens­ter­lu­ken ir­gend­ei­ner Schen­ke, und von in­nen drang Man­do­li­nen­zup­fen und Stim­men­ge­wirr; sonst hör­te man kei­nen Laut, es war, als sei die Stadt aus­ge­stor­ben.


»Die­ses Nest hat es aber ver­flucht nö­tig, ein biss­chen auf­ge­pul­vert zu wer­den, Luis«, sag­te Herr Bek­ker zu sei­nem Beglei­ter.


»Das wol­len wir schon be­sor­gen, Señor«, er­wi­der­te Luis ar­tig. »Jetzt sind wir gleich am Ziel.«


Zwei Mi­nu­ten spä­ter öff­ne­te er das Tor ei­nes klei­nen, weiß­ge­tünch­ten Hau­ses, das eben­so öde und aus­ge­stor­ben aus­sah wie die Stra­ßen, durch die sie eben ge­kom­men wa­ren. Es lag ganz für sich in ei­nem klei­nen Gärt­chen, wo der Mond­schein auf ein paar Zitro­nen­bäu­me mit grün­gel­ben Früch­ten fiel, und auf ei­ni­ge Kohl­pflan­zen, die in der Mond­be­leuch­tung ab­ge­haue­nen Men­schen­köp­fen gli­chen. Rings­um­her wa­ren lee­re Bau­grün­de, auf de­nen nie­mand zu bau­en ge­dach­te, dicht hin­ter dem Hau­se stieg die Fels­wand, eis­grau im Mond­schein, an, und auf ih­rer Spit­ze er­hob die Bas­ti­on ihre ver­wit­ter­ten Mau­ern und ihre klaf­fen­den Ka­no­nen­lö­cher. Im Flur an­ge­langt, bog Luis in einen stein­ge­pflas­ter­ten Kor­ri­dor ein, der an der lin­ken Sei­te klei­ne nu­me­rier­te Tü­ren hat­te. Plötz­lich blieb er vor ei­ner brei­te­ren Tür rechts ste­hen, klopf­te fünf­mal und flüs­ter­te: »Ich bin es, Luis Her­n­an­dez.« Dann öff­ne­te sich die Tür von in­nen, und Herr Bek­ker und sein Weg­wei­ser tra­ten ein.


Sie ka­men in einen läng­li­chen Saal mit weiß­ge­tünch­ten Zie­gel­wän­den, die sich an ei­nem Ende zu ei­ner ap­sis­ar­ti­gen Ver­tie­fung ver­schmä­ler­ten. Da­vor hing eine schwar­ze Dra­pe­rie, die die Füße von zwei großen Gi­ran­do­les se­hen ließ. Im üb­ri­gen hat­te das Zim­mer nur ein paar klei­ne ver­git­ter­te Fens­ter an der Au­ßen­wand. Das Gan­ze er­in­ner­te am ehe­s­ten an den An­dachts­saal in ei­nem Ge­fäng­nis. Ein großer Tisch aus un­ge­ho­bel­tem Holz war of­fen­bar für den An­lass hin­ge­stellt, mit­ten dar­auf stand ein drei­ar­mi­ger Leuch­ter mit qual­men­den Ker­zen, und rings­her­um be­fan­den sich sechs Per­so­nen, die Herr Bek­ker in der schwa­chen Be­leuch­tung nur un­deut­lich un­ter­schei­den konn­te. Aber drei da­von fie­len ihm so­gleich auf. Der ers­te war ein klei­ner, grin­sen­der Buck­li­ger mit Spin­nen­bei­nen und ei­ner ho­hen, kah­len Stir­ne über ei­nem bart­lo­sen Ge­sicht. Er moch­te etwa 40 Jah­re sein und hat­te eine frap­pan­te Ähn­lich­keit mit ei­nem Schnei­der, an den sich Herr Bek­ker aus sei­ner Hei­mat er­in­ner­te. Bei Herrn Bek­kers Ein­tritt lä­chel­te er krie­che­risch und voll­führ­te mit sei­nem ei­för­mi­gen Kör­per eine tie­fe Ver­beu­gung. Der an­de­re war ein di­cker, schul­ter­brei­ter Mann mit ei­nem schwar­zen Bart, der das hal­be Ge­sicht be­deck­te, und aus dem die Zäh­ne hie und da auf­fun­kel­ten wie der Schaum auf den Wo­gen ei­nes dunklen Mee­res. Sein Blick war eben­so kalt und düs­ter, wie der des Buck­li­gen ein­schmei­chelnd und krie­che­risch. Er mach­te nur eine un­merk­li­che Be­we­gung mit dem Kop­fe, um an­zu­deu­ten, dass er Herrn Bek­kers Ein­tritt be­merkt hat­te. Herr Bek­ker, der eine De­spo­ten­na­tur der­sel­ben Art wie sei­ne ei­ge­ne ahn­te; fass­te so­fort eine herz­li­che An­ti­pa­thie ge­gen ihn – ein Ge­fühl, das sich bei­na­he in Angst ver­wan­del­te, als er von ihm den Blick sei­nem Nach­barn zu­wand­te. Die­ser war ein noch jun­ger Mann, des­sen Ge­sicht in dem Gra­de hohl und bleich war, dass es mehr dem Ant­litz ei­nes To­ten als ei­nes Le­ben­den glich; die Au­gen la­gen tief in den Höh­len und glüh­ten in ei­nem Feu­er, das En­thu­si­as­mus, aber auch Hass und Gier sein konn­te. Er war ganz schwarz ge­klei­det; als bei ei­ner plötz­li­chen Be­we­gung das Licht der Ker­ze auf ihn fiel, sah Herr Bek­ker zu sei­ner Über­ra­schung, dass sei­ne schwar­ze Tracht eine Mönchs­kut­te war, aber un­ter den Kni­en ab­ge­schnit­ten.


Luis hat­te die Tür ge­schlos­sen und mach­te nun einen Schritt auf sei­ne Freun­de zu. Mit ei­ner thea­tra­li­schen Ges­te auf Herrn Bek­ker wei­send, sag­te er:


»Ka­me­ra­den, ich habe die Ehre, euch dem ed­len Freun­de vor­zu­stel­len, durch den wir hof­fen dür­fen, un­se­re Plä­ne bald ver­wirk­licht zu se­hen, den Ty­ran­nen ge­stürzt und das arme Me­nor­ca be­freit. Ka­me­ra­den, dies ist Herr Bek­ker aus Hol­land, der schon frü­her in Ame­ri­ka für die Sa­che der Frei­heit ge­kämpft hat. Wenn nicht Grün­de der Vor­sicht da­ge­gen sprä­chen, ich wür­de euch bit­ten, ein Hoch auf un­se­ren un­ei­gen­nüt­zi­gen Gön­ner aus­zu­brin­gen. So aber will ich mich dar­auf be­schrän­ken, euch ihm vor­zu­stel­len, so­dass wir dann ge­mein­sam un­se­re großen Plä­ne be­spre­chen kön­nen.


Señor Bek­ker, Sie se­hen hier die sechs be­herz­ten Män­ner, die so wie ich ge­schwo­ren ha­ben, un­ser Va­ter­land aus sei­ner Er­nied­ri­gung zu ret­ten, und zwar möch­te ich Ih­nen ganz be­son­ders die drei ver­stel­len, die ne­ben mir das Gan­ze lei­ten sol­len.«


Luis, der mit sei­ner bes­ten Stim­me sprach, mach­te eine Pau­se, wie um ab­zu­war­ten, ob je­mand bei den Wor­ten »ne­ben mir das Gan­ze lei­ten sol­len« pro­tes­tie­ren wür­de, aber nie­mand sag­te et­was. Er leg­te sei­ne Hand dem Buck­li­gen auf die Schul­ter.


»Dies hier«, sag­te er an Herrn Bek­ker ge­wen­det, »ist un­ser Freund Ama­deo, der ein Gast­haus im Ha­fen­vier­tel hat, die Schen­ke zum Kom­man­dan­ten, die Sie wahr­schein­lich nicht ken­nen, Señor. Hier ne­ben ihm se­hen Sie drei sei­ner Freun­de, Señor Que­le­jas, Señor Gar­cia und Señor Va­tel­lo, alle red­li­che Freun­de der Frei­heit. Ama­deo, Señor, ist der wirk­li­che Füh­rer in sei­nem Vier­tel, sein Gast­haus ist das ein­zig be­such­te, und er kennt alle sei­ne Gäs­te in- und aus­wen­dig, er weiß, was sie trin­ken, er weiß, was für Un­recht ih­nen wi­der­fah­ren ist, wie ihre Ge­schäf­te ge­hen … Ama­deo, Señor, ist un­schätz­bar, denn durch ihn er­rei­chen wir die gan­ze un­te­re Be­völ­ke­rung von Ma­hon und ha­ben sie auf un­se­rer Sei­te.«


»Aber das wird Geld kos­ten, Señor«, sag­te der Buck­li­ge mit ei­nem ein­schmei­cheln­den Grin­sen. »Ich bin ein ar­mer Mann, und will für die Frei­heit tun, was in mei­nen Kräf­ten steht, Señor. Aber ganz Ma­hon zu frei­er Ver­zeh­rung ein­la­den, das kann ich nicht. Da­rum sage ich, es wird Geld kos­ten, Señor.«


Herr Bek­ker nick­te kalt. Ama­deo zog sich mit ei­ner Ver­beu­gung zu­rück, und Luis fuhr fort, auf den Mann mit dem Bar­te wei­send:


»Dies, Señor Bek­ker, ist un­ser Freund Eu­ge­nio Po­sa­da, Ser­geant der Leib­wa­che. Señor Po­sa­das Fa­mi­lie ist von der Ob­rig­keit sehr übel mit­ge­spielt wor­den, und er ist voll Ei­fer für un­se­re Sa­che …« Luis schi­en im Be­grif­fe, die Ve­run­rech­tun­gen Señor Po­sa­das nä­her zu spe­zi­fi­zie­ren, aber ver­stumm­te bei ei­nem kur­z­en Blick des Ser­gean­ten. – »Durch sei­ne Stel­lung, Señor Bek­ker, kennt un­ser Freund Eu­ge­nio die gan­ze Leib­wa­che, zwei­hun­dert Mann, de­ren Auf­ga­be es ist, in Ma­hon und der Um­ge­gend zu pa­trouil­lie­ren. Die Ver­hält­nis­se in der Trup­pe sind schlecht, die Leu­te ha­ben al­len An­lass zur Un­zu­frie­den­heit. Der Sold wird höchst un­re­gel­mä­ßig aus­ge­zahlt, und es war so­gar der Wunsch des Groß­her­zogs, die gan­ze Wa­che zu ver­ab­schie­den.«


»Ganz ver­nünf­tig von ihm«, mur­mel­te Herr Bek­ker. »Wozu braucht der sich eine Leib­wa­che zu hal­ten! Lä­cher­li­che Prot­ze­rei.«


»Auf je­den Fall wer­den Sie ver­ste­hen, Señor, dass die Wa­che ihre Be­deu­tung für uns hat. Zwei­hun­dert Mann sind ja nicht viel, aber sie sind doch im­mer­hin be­waff­net, und wir kön­nen es nicht ris­kie­ren, sie ge­gen uns zu ha­ben, wenn Sie uns auch Waf­fen be­schaf­fen, wie Sie ver­spro­chen ha­ben. Aber wenn Sie es mög­lich ma­chen, Señor, kön­nen wir durch un­se­ren Freund Eu­ge­nio das Hin­der­nis be­sei­ti­gen. Be­den­ken Sie, Señor, dass die Leib­wa­che von der al­ten Bas­ti­on hier oben die gan­ze Stadt be­herrscht!«


»Der alte Schutt­hau­fen«, mur­mel­te Herr Bek­ker voll Ver­ach­tung.


»Schutt­hau­fen! Sie scher­zen, Señor! Eu­ge­nio sagt mir, dass meh­re­re der Ka­no­nen voll­kom­men ver­wend­bar sind, und dass sich gar nicht so we­nig Pul­ver und Ku­geln in den Ma­ga­zi­nen vor­fin­det. Aber mit Señor Po­sa­das Hil­fe ha­ben wir von die­ser Sei­te nichts zu be­fürch­ten. Der Ty­rann ver­liert sei­ne letz­te Stüt­ze, Señor.«


»Gut, gut, Luis«, sag­te Herr Bek­ker kurz. »Und der Herr im Bon­jour?«


»Der Herr im Bon­j…, Señor Bek­ker! Das ist der hoch­wür­di­ge Va­ter Ig­na­zio. In sei­nem Hau­se be­fin­den wir uns. Va­ter Ig­na­zio hat­te es frü­her als eine Frei­statt der For­schung ein­ge­rich­tet und eine An­zahl Schü­ler hier un­ter­rich­tet. Der Saal, in dem wir uns be­fin­den, war Ge­bets­ka­pel­le und Re­fek­to­ri­um zu glei­cher Zeit. Lei­der wur­de die An­stalt vom Freun­de des Groß­her­zogs, Paque­no, ge­schlos­sen, der selbst im Je­sui­ten­kol­le­gi­um in Bar­ce­lo­na stu­diert hat und be­haup­te­te …«


»Küm­mern Sie sich nicht dar­um, was Paque­no be­haup­te­te, Luis«, rief der blei­che Mann in der Mönchs­kut­te mit er­reg­ter Stim­me. »Ein elen­der Laie, Señor, ohne je­den Be­griff von re­li­gi­ösen Din­gen. Ich has­se ihn, und die Zeit wird noch kom­men, wo ich mich an ihm rä­chen wer­de. Man sagt mir, Señor, dass Sie un­se­re Pla­ne zu un­ter­stüt­zen wün­schen. Sie hät­ten kei­ne bes­se­ren Män­ner fin­den kön­nen als uns drei, die Sie hier se­hen …«


»Und mich«, schal­te­te Luis rasch ein, »mich und Sie drei, Va­ter Ig­na­zio!«


»Wir drei«, fuhr der Hohl­äu­gi­ge fort, ohne Luis’ Un­ter­bre­chung zu be­ach­ten, »kön­nen alle Schich­ten der Be­völ­ke­rung be­ar­bei­ten, Ama­deo die Stadt­be­völ­ke­rung, Eu­ge­nio die Leib­wa­che, und ich, Señor, die Land­be­völ­ke­rung. Ich war frü­her Pries­ter der hei­li­gen Kir­che, Señor, bis die­ser Paque­no, der Ein­fluss beim Erz­bi­schof hat, mich ab­set­zen ließ. Gleich­viel, Señor, in mei­nem Her­zen bin ich noch Pries­ter der Kir­che, und ich habe mich auch, wie Sie se­hen, ge­wei­gert, mei­ne Tracht ab­zu­le­gen, wenn ich sie auch ge­kürzt habe. Die Schäf­lein in Me­nor­ca, un­ter de­nen ich ge­wirkt habe, lau­schen noch im­mer der Stim­me des wah­ren Hir­ten, na­ment­lich auf dem Lan­de, Señor. Sie ha­ben sich über vie­les zu be­kla­gen. Al­ler Grund und Bo­den ge­hört dem Groß­her­zog, die Land­wirt­schaft ist von un­ge­heu­ren Steu­ern be­drückt, eben­so der Obst­bau. Mei­ne Schäf­lein, Señor, ge­hen wo­hin ich will, aber sie sind arm, und wenn ich sie in Be­we­gung set­zen soll, so wird das Geld kos­ten …«


Va­ter Ig­na­zio leg­te auf die letz­ten Wor­te sei­ner An­spra­che be­son­de­res Ge­wicht und hef­te­te den Blick un­ver­wandt auf Herrn Bek­ker. Es war klar, dass so­wohl er wie die an­de­ren er­war­te­ten, dass die­ser sich jetzt äu­ßern wür­de. Herr Bek­ker nahm den Zi­gar­ren­stum­mel aus dem Mun­de, wo er ihn bis jetzt ge­hal­ten und warf ihn in die Rich­tung der Ap­sis mit dem schwar­zen Vor­hang (Va­ter Ig­na­zi­os Au­gen­brau­en zo­gen sich un­heil­ver­kün­dend zu­sam­men), dann be­gann er in sei­nem ge­wöhn­li­chen kur­z­en Kom­man­do­ton:


»Nun gut, mei­ne Her­ren, ich habe Ih­nen mit Auf­merk­sam­keit zu­ge­hört. Es kommt mir nicht un­mög­lich vor, dass Sie die rech­ten Män­ner für die­ses Un­ter­neh­men sind, wenn Sie Geld in die Hand be­kom­men. Luis hier hat Ih­nen wohl ge­sagt, dass ich ge­neigt bin, Sie mit Ka­pi­tal zu un­ter­stüt­zen. Aber zu­erst will ich ein paar Sa­chen klar­ge­stellt se­hen. Vor al­len Din­gen, was ist Ihr Ziel? Wie weit ge­den­ken Sie zu ge­hen, wenn sich Ih­nen die Ge­le­gen­heit bie­tet?«


Herr Bek­ker ver­stumm­te und fi­xier­te Luis’ Freun­de. Ein Sturm von Aus­ru­fen brach in der ei­gen­tüm­li­chen Ver­samm­lung los. Je­der such­te den an­de­ren in frei­heit­li­chen Vor­schlä­gen zu über­bie­ten. Zum Schluss ge­lang es Luis, der die gan­ze Zeit lau­ter ge­schri­en hat­te als die meis­ten, sei­ne Freun­de vollends zu über­tö­nen, und er rief, in­dem er sich thea­tra­lisch bald an die­se, bald an Herrn Bek­ker wand­te:


»Ka­me­ra­den, un­ser ed­ler Gön­ner, Señor Bek­ker, wünscht zu wis­sen, wie weit wir ge­hen wol­len, wenn sich uns die Ge­le­gen­heit bie­tet, er will wis­sen, was un­ser Ziel ist! Ich glau­be, ich kann für uns alle ant­wor­ten: un­ser Ziel ist, den furcht­ba­ren Alp­druck zu be­sei­ti­gen, der auf Me­nor­ca las­tet, die wahn­sin­ni­ge Re­gie­rungs­form, die je­den Fort­schritt ver­hin­dert. Lasst uns tun, was die Por­tu­gie­sen vor zwei Jah­ren mit ih­rer elen­den Re­gie­rung ta­ten. – Aber set­zen wir die Axt an die Wur­zel … Las­sen wir nicht so­viel un­ge­sche­hen wie sie!«


Luis’ Ton, als er die­se Wor­te rief, war von be­deu­tungs­vol­lem Pa­thos. Er war kein schlech­ter Red­ner; und nach­dem sei­ne Zu­hö­rer für einen Au­gen­blick vor den Kon­se­quen­zen sei­ner Wor­te zu zau­dern schie­nen, brach ein schril­ler Ju­bel­sturm der Zu­stim­mung los. Luis hör­te er­rö­tend vor Be­frie­di­gung zu und be­trach­te­te selbst­zu­frie­den Herrn Bek­ker. Nur der ab­ge­setz­te Pries­ter und der Ser­geant ver­hiel­ten sich bei die­ser De­mons­tra­ti­on kalt. Herr Bek­ker, dem nichts ent­ging, frag­te:


»Sie stim­men nicht ein, mei­ne Her­ren? Sie bil­li­gen die Wor­te Ihres Freun­des nicht?«


Der ab­ge­setz­te Pries­ter nick­te ein kur­z­es »doch«, und der Ser­geant folg­te sei­nem Bei­spiel, aber mit ei­nem ra­schen Blick auf Señor Luis Her­n­an­dez, der Herrn Bek­ker in sei­nem Schlan­gen­her­zen lä­cheln ließ. Un­ser Freund Luis, dach­te er, mag ein vor­treff­li­cher Red­ner sein, aber ich fürch­te, sei­ne Prä­si­den­ten­wür­de ist et­was wack­lig.


Er ließ den Lärm durch eine Ge­bär­de ver­stum­men und er­griff wie­der das Wort:


»Ich sehe, Sie ge­den­ken gründ­lich zu Wer­ke zu ge­hen, Seño­res. Das ist gut, das ist das ein­zig Rich­ti­ge. Be­den­ken Sie, dass Ma­nu­el den Por­tu­gie­sen noch im­mer Sche­re­rei­en macht, wäh­rend Alex­an­der von Ser­bi­en schon längst ver­ges­sen ist. Luis hat recht: Sie dür­fen nicht so­viel un­ge­sche­hen las­sen wie die Por­tu­gie­sen, und das ist über­haupt die ein­zi­ge Be­din­gung, un­ter der ich Ih­nen das Geld gebe.«


Herr Bek­ker mach­te eine kur­ze Pau­se, um sei­ne Wor­te wir­ken zu las­sen und fuhr dann fort:


»Aber eine an­de­re Sa­che ist noch zu er­le­di­gen. Ich bin Ge­schäfts­mann, und Sie wer­den also ver­ste­hen, dass ich nicht so ohne wei­te­res Geld in ein sol­ches Un­ter­neh­men wie das Ihre ste­cke. Ich bin be­reit vor­zu­schie­ßen, was ich für not­wen­dig hal­te, aber ich ver­lan­ge Si­cher­heit da­für. Die ein­zi­ge Si­cher­heit, die Sie ha­ben, und mit der ich mich ein­ver­stan­den er­klä­ren kann, ist Grund­be­sitz. Ich habe mich auf der In­sel um­ge­se­hen, und da ist ein Platz, der mir zu­sagt. Näm­lich das Schloss Pun­ta Her­mo­sa. Das ver­lan­ge ich als Si­cher­heit für das Geld, das ich Ih­nen vor­schie­ße.«


Herr Bek­ker wur­de durch ein dump­fes La­chen un­ter­bro­chen. Es kam von dem hohl­äu­gi­gen Va­ter Ig­na­zio. Herr Bek­ker run­zel­te die Stir­ne und be­trach­te­te ihn fra­gend.


»Ver­zei­hen Sie mir, Señor«, sag­te der ab­ge­setz­te Pries­ter, »aber als Sie von Pun­ta Her­mo­sa spra­chen, fiel mir eine Stel­le in der Hei­li­gen Schrift ein, die sehr gut auf die­sen Fall passt. Da­rum habe ich ge­lacht.«


»Was für eine Stel­le?« frag­te Herr Bek­ker kalt.


»Die Stel­le im Evan­ge­li­um Mar­kus, wo da­von die Rede ist, die Teu­fel mit Beel­ze­bub aus­zu­trei­ben, Señor. Pun­ta Her­mo­sa ge­hört Paque­no, und es ist der ein­zi­ge Fleck Erde in Me­nor­ca, der nicht bei den Ju­den ver­pfän­det ist. Nun neh­men Sie es als Pfand, um die zu ver­trei­ben, die das an­de­re ver­pfän­det ha­ben.«


»Schön, schön«, schnitt Herr Bek­ker ab, »ich habe einen Kon­trakt mit­ge­bracht, der von Ih­nen al­len als Füh­rern des Un­ter­neh­mens un­ter­zeich­net wer­den soll. Da­rin er­ken­nen Sie das Ziel die­ser Ver­schwö­rung an, und be­stä­ti­gen, dass Sie mir für die Be­trä­ge, die ich Ih­nen vor­stre­cke, Pun­ta Her­mo­sa ver­pfän­det ha­ben. Die Sum­me habe ich nicht aus­ge­füllt. Las­sen Sie mich hö­ren, was Sie Ih­rer An­sicht nach brau­chen.«


Es wur­de still, in alle Ge­sich­ter der wun­der­li­chen Ver­samm­lung trat ein und der­sel­be Aus­druck, der der Geld­gier, ein je­der ging mit sich selbst zu Rate, wel­chen Be­trag er wa­gen soll­te zu nen­nen. Luis’ Au­gen brann­ten vor Hab­gier, eben­so die des ab­ge­setz­ten Pries­ters und des Schank­wir­tes Ama­deo. Nur der schwarz­bär­ti­ge Ser­geant schi­en un­be­rührt. Er hat­te viel­leicht an­de­re Be­weg­grün­de für sei­ne Be­tei­li­gung als nur Ge­winn­sucht. Nach ein paar Au­gen­bli­cken zog Luis den Geist­li­chen bei­sei­te und be­gann mit ihm eine Un­ter­re­dung im Flüs­ter­ton, so all­mäh­lich wur­den auch die an­de­ren hin­ein­ge­zo­gen. Luis schrieb und no­tier­te Zif­fern auf ein Pa­pier, wo­bei er of­fen­bar einen je­den nach sei­nen For­de­run­gen be­frag­te. Hie und da ent­stand ein kur­z­er aber hef­ti­ger Wort­wech­sel zwi­schen ihm und den an­de­ren. Es sah aus, als ver­such­te er, ihre For­de­run­gen her­ab­zu­drücken, und als wäre jetzt kei­ner so recht ge­neigt, sei­ne Füh­rer­rol­le an­zu­er­ken­nen, die doch eben erst nach sei­ner Rede eine ge­ge­be­ne Sa­che zu sein schi­en. Zu al­ler­letzt wink­te Luis Señor Po­sa­da, aber die­ser igno­rier­te sei­ne Auf­for­de­rung gänz­lich und zog nur die Ober­lip­pe über die Zäh­ne. Luis er­rö­te­te und schi­en im Be­griff auf­zu­brau­sen, als Herr Bek­ker in sei­nem ge­wöhn­li­chen be­fehls­ha­be­ri­schen Tone sag­te:


»Na, sind Sie noch nicht fer­tig? Ich kann doch nicht die gan­ze Nacht da­ste­hen und war­ten. Was ist Ihre For­de­rung?«


»Señor Bek­ker«, sag­te Luis ein­schmei­chelnd, »wir ha­ben über­legt, was für die Sa­che un­um­gäng­lich not­wen­dig ist. Und wir sind zu dem Re­sul­tat ge­kom­men – Sie müs­sen das Ri­si­ko für uns alle be­den­ken, Señor – dass 100.000 Pe­se­tas …«


»Hol’ euch der Teu­fel«, un­ter­brach Herr Bek­ker. »Hol’ euch alle mit­ein­an­der der Teu­fel! 100.000 Pe­se­tas! Wa­rum nicht gleich eine Mil­li­on? 100.000, um die­ses Dreck­fürs­ten­tum zu stür­zen! Glaubt ihr, ich bin ver­rückt? Ver­flucht noch ein­mal, die glau­ben, ich bin wahn­sin­nig! Und die­ser Herr«, er wies auf Señor Po­sa­da, »der ist wohl noch gar nicht auf dem Re­gis­ter? Wie viel be­kommt denn der? Auch 100.000? Was?«


Herr Bek­ker fi­xier­te her­aus­for­dernd den schwar­zen Ser­gean­ten, des­sen Brau­en sich tief über die Au­gäp­fel senk­ten, wäh­rend er lang­sam er­wi­der­te:


»Ganz recht, Señor. 100.000 Pe­se­tas ist das min­des­te, was ich be­an­spru­che, um mich an Ihrem Un­ter­neh­men zu be­tei­li­gen. War­ten Sie, Señor, un­ter­bre­chen Sie mich noch nicht! Be­den­ken Sie, ohne mich kön­nen Sie nichts aus­rich­ten, nichts, Señor! Die Bas­ti­on be­herrscht die Stadt, und un­se­re Ka­no­nen sind gott­lob in Ord­nung. Und be­den­ken Sie, Señor, dass zwei­hun­dert Mann in Waf­fen im­mer ei­ni­ge Chan­cen ge­gen Ama­de­os Ge­sin­del und Va­ter Ig­na­zi­os Freun­de vom Lan­de ha­ben. 100.000 Pe­se­tas, Señor. Ant­wor­ten Sie mir, wenn Sie das zu viel fin­den!«


Herr Bek­ker er­füll­te die­sen Wunsch so­fort, in ei­nem Spa­nisch, das von den pit­to­res­kes­ten Flü­chen strotz­te, doch der schwar­ze Ser­geant brach­te ihn mit ei­ner dro­hen­den Ges­te zum Schwei­gen und sag­te:


»Nur kei­ne großen Wor­te, Señor! 200.000 wä­ren ein bil­li­ger Preis für Pun­to Her­mo­sa – mei­nen Sie nicht selbst? Wer weiß, ob Sie es vom Groß­her­zog für eine hal­be Mil­li­on be­kom­men könn­ten – mein Schwes­ters­sohn ist Kü­chen­jun­ge bei Joa­quin auf dem Schloss, Señor. Und er war der ge­gen­tei­li­gen An­sicht. Nicht für eine Mil­li­on, sag­te er – Sie wis­sen ja, die­se Jun­gen ste­cken ihre Nase in al­les, Señor!«


Señor Po­sa­da sprach mit bos­haf­ter Be­to­nung, und Herr Bek­ker er­bleich­te jäh. Zum Teu­fel! Hat­te die­ser Ser­geant von sei­ner Vor­mit­tags­vi­si­te im Schloss Wind be­kom­men? Ver­dammt! Hat­ten die an­de­ren ver­stan­den, was er mein­te? Er starr­te sie ner­vös an, um sich da­von zu über­zeu­gen. Gott sei Dank, sie schie­nen nicht zu ka­pie­ren. Hat­te der elen­de Ser­geant recht? War es rich­tig, dass der alte Schutt­hau­fen dort dro­ben die Stadt be­herrsch­te? Ja, tau­send Teu­fel, un­mög­lich war es nicht, und auf je­den Fall konn­te der Ser­geant den Plan ver­ra­ten. Aber 200.000, zwei­mal­hun­dert­tau­send, für die­se Ver­bre­cher­ban­de! Und al­les we­gen des Be­suchs beim Groß­her­zog und Paque­no – der Teu­fel soll­te sie und den Schwes­ters­sohn des Ser­gean­ten ho­len! Aber Pun­ta Her­mo­sa – er muss­te Pun­ta Her­mo­sa ha­ben – da la­gen Mil­lio­nen und war­te­ten dar­auf, ein­ge­steckt zu wer­den. Sei­en Sie ganz ru­hig, Herr Ser­geant, und Sie, Luis, und ihr an­de­ren, Herr Bek­ker wird sie ein­ste­cken – und die zwei­mal­hun­dert­tau­send auch – aus eu­ren Ta­schen zu­rück! Ver­lasst euch drauf, ihr Ha­lun­ken! Jetzt gibt er 200.000, weil er muss, aber es wird nur auf kur­ze Zeit sein.


Herr Bek­ker, des­sen Er­wä­gun­gen kaum mehr als eine hal­be Mi­nu­te in An­spruch ge­nom­men hat­ten, zün­de­te sich ru­hig an ei­ner der qual­men­den Ker­zen eine Zi­gar­re an und er­griff wie­der das Wort. Er er­klär­te kurz und bün­dig, dass er 200.000 für einen lä­cher­li­chen Be­trag an­se­he, um ein sol­ches Her­zog­tum wie Me­nor­ca zu stür­zen (die Ver­samm­lung murr­te); aber ehe er ris­kier­te, dass sie sich bla­mier­ten, woll­te er dar­auf ein­ge­hen, ih­nen 200.000 vor­zu­schie­ßen. Was die Ver­tei­lung be­traf, moch­ten sie das selbst nach bes­tem Wis­sen und Ge­wis­sen ord­nen (ein wil­der Lärm er­hob sich un­ter den Ver­sam­mel­ten); wenn sie da­mit fer­tig wä­ren, könn­ten sie ihn wie­der her­ein­ru­fen; er zie­he es vor, un­ter­des­sen sei­ne Zi­gar­re in Va­ter Ig­na­zi­os Gärt­chen zu rau­chen. Noch ein­mal, 200.000, aber auch nicht eine Pe­se­ta mehr!


Herr Bek­ker, viel­leicht ein bes­se­rer Di­plo­mat, als er wuss­te, ver­schwand in ei­ner Ta­baks­wol­ke und über­ließ es den Wöl­fen, die Beu­te selbst zu tei­len. Sei­ne Pro­me­na­de im Mond­schein währ­te zwan­zig Mi­nu­ten, dann er­schi­en Luis, rot und er­hitzt, um un­ter vie­len un­schmei­chel­haf­ten Aus­drücken über Señor Po­sa­da 250.000 vor­zu­schla­gen. Of­fen­bar war der schwarz­bär­ti­ge Füh­rer nicht so leicht her­um­zu­krie­gen. Herr Bek­ker wei­ger­te sich aufs ent­schie­dens­te, einen Cen­ti­me mehr als 200.000 zu ge­ben. Luis hör­te sei­ne Wei­ge­rung mit mür­ri­schem Schwei­gen an.


Dann sag­te er:


»Aber, Señor, Sie ver­ges­sen doch nicht das Ver­spre­chen, das Sie mir ge­ge­ben ha­ben?«


»Was für ein Ver­spre­chen?«


»Dass ich als Füh­rer mit­tun und das Er­träg­nis des Un­ter­neh­mens, das Sie pla­nen, mit Ih­nen tei­len wer­de, Señor.«


»Hm, nein, nein, ich er­in­ne­re mich sehr wohl dar­an, aber da­von zu spre­chen wird Zeit sein, wenn Sie Ihren Teil des Pro­gramms er­le­digt ha­ben. Las­sen Sie mich Ih­nen ei­nes sa­gen, Sie müs­sen Ihre Leu­te viel bes­ser im Zaum hal­ten, wenn Sie als Füh­rer gel­ten wol­len, Luis.«


»Señor Po­sa­da ist sehr … Sie ha­ben ja ge­se­hen, wie er ist.«


»Das habe ich, Luis«, sag­te Herr Bek­ker, der es po­li­tisch fand, Luis als Ge­gen­ge­wicht ge­gen den Ser­gean­ten zu be­hal­ten, den er im In­ners­ten fürch­te­te. »Ich habe es ge­se­hen. Die­se Sa­che wer­den wir spä­ter ord­nen; au­gen­blick­lich brau­chen wir ihn (Luis’ Ge­sicht strahl­te bei der be­deu­tungs­vol­len Be­to­nung von Herrn Bek­kers Stim­me); und wer weiß, Luis, ich habe schon oft ge­hört, dass Geld rasch und mun­ter sei­nen Be­sit­zer ge­än­dert hat – zum Bei­spiel, wenn der frü­he­re In­ha­ber starb, ohne ein Te­sta­ment zu hin­ter­las­sen. Aber mehr als 200.000 kann ich nicht ris­kie­ren; un­mög­lich, mein Lie­ber, ganz aus­ge­schlos­sen. Und jetzt ha­ben Sie die Güte und ord­nen Sie die Sa­che rasch.«


Luis ging, be­deu­tend ver­gnüg­ter, und eine Vier­tel­stun­de spä­ter wur­de Herr Bek­ker wie­der her­ein­ge­ru­fen. Die Ge­sich­ter, die er drin­nen sah, zeig­ten, dass die De­bat­te über sein Geld nicht zu den ru­higs­ten ge­hört hat­te. Nur der Ser­geant stand et­was ab­seits, eben­so kalt und über­le­gen wie zu­vor. Va­ter Ig­na­zio hin­ge­gen zit­ter­te noch vor Er­re­gung, und die Au­gen des buck­li­gen Schank­wir­tes wa­ren so rot wie die ei­nes Ka­nin­chens. Herr Bek­ker be­ach­te­te je­doch ihre heim­tücki­schen Bli­cke nur we­nig. Er zog ein Pa­pier aus der Ta­sche und sag­te kurz:


»Das ist ein Kon­trakt, den ich auf­ge­setzt habe, um un­se­re An­ge­le­gen­heit zu ord­nen. Ver­le­sen Sie ihn, Luis!«


Luis nahm das Pa­pier, das Herr Bek­ker ihm reich­te, starr­te es ei­ni­ge Se­kun­den an und las dann:


»Wir Un­ter­zeich­ne­ten, die wir er­ken­nen, dass die un­er­träg­li­che Lage, in der un­se­re ge­lieb­te Hei­ma­tin­sel Me­nor­ca sich be­fin­det, nicht frü­her auf­hö­ren wird, bis nicht die jet­zi­ge Re­gie­rungs­form auf­hört, schwö­ren samt und son­ders, al­les zu tun, um die­se Re­gie­rung zu stür­zen und uns nicht eher Ruhe zu gön­nen, bis eine an­de­re Ord­nung ein­ge­tre­ten ist.


Möge der Ty­rann und sei­ne Werk­zeu­ge ster­ben und die Frei­heit le­ben!


Dem In­ha­ber die­ses Kon­trak­tes, von dem wir die Geld­mit­tel er­hal­ten ha­ben, die wir für die Ver­wirk­li­chung un­se­rer Plä­ne be­nö­ti­gen (200.000 Pe­se­tas), ver­spre­chen wir, als Füh­rer der frei­heit­li­chen Be­we­gung, das Schloss Pun­ta Her­mo­sa als Si­cher­heit für sein Geld zu ge­ben.


Ma­hon, den 17. Fe­bru­ar 1910.«


Luis war fer­tig und sah sei­ne Freun­de an.


»Nun, darf ich Sie bit­ten zu un­ter­schrei­ben«, sag­te Herr Bek­ker un­ge­dul­dig. »Ich kann doch nicht die gan­ze Nacht hier ver­brin­gen.«


Eine kläg­li­che Stim­me er­hob sich:


»Wes­halb muss denn un­ter­schrie­ben wer­den? Wozu ist denn die­ser Kon­trakt über­haupt gut? Wenn er je­man­dem in die Hän­de fällt …«


Es war der Schank­wirt Ama­deo.


»Mein bes­ter Señor Ama­deo«, sag­te Herr Bek­ker kalt, »eben des­halb sol­len Sie un­ter­zeich­nen. Es könn­te sonst ge­sche­hen, dass ich mei­ne 200.000 für nichts und wie­der nichts her­ge­be. Soll­ten Sie sich auf die fau­le Haut le­gen, Señor, so kön­nen Sie si­cher sein, dass der Kon­trakt bald ge­nug je­man­dem in die Hän­de fal­len wird. Darf ich Sie also bit­ten zu un­ter­schrei­ben.«


In der Ver­samm­lung wur­de es still, alle starr­ten sich an, und kei­ner schi­en ge­neigt, Herrn Bek­kers Wunsch zu er­fül­len. Dann spuck­te der schwarz­bär­ti­ge Ser­geant nach­drück­lich auf den Fuß­bo­den; mit ei­nem ver­ach­tungs­vol­len Blick auf die an­de­ren nahm er Herrn Bek­kers Füll­fe­der und schrieb mit plum­per, aber kräf­ti­ger Hand­schrift Eu­ge­nio Po­sa­da, Ser­geant der Leib­wa­che, auf die Stel­le, auf die Herrn Bek­kers Fin­ger wies. Luis, der ab­wech­selnd er­rö­te­te und er­bleich­te (of­fen­bar fand er sei­ne Füh­rer­stel­lung ge­fähr­det), riss die Fe­der an sich und schrieb sei­nen Na­men un­mit­tel­bar dar­über, di­rekt un­ter den von Herrn Bek­ker aus­ge­füll­ten Teil des Kon­trak­tes. Va­ter Ig­na­zio folg­te sei­nem Bei­spiel.


»Jetzt kom­men Sie dar­an, Señor Ama­deo«, sag­te Herr Bek­ker.


»Ich kann nicht schrei­ben, Señor«, sag­te der Schank­wirt mit sei­ner wei­ner­li­chen Stim­me. »Die Ma­don­na sei mir gnä­dig, ich habe nie schrei­ben ge­lernt, Señor.«


Herr Bek­ker be­trach­te­te ihn mit der tie­fen Ver­ach­tung des volks­schul­ge­bil­de­ten Man­nes für den Anal­pha­be­ten.


»Aber rech­nen kön­nen Sie?« frag­te er. »Sie kön­nen sich aus­rech­nen, dass auf den, der nicht un­ter­schreibt, auch nichts kommt?«


»Ge­nügt mein Hand­zei­chen, Señor?« frag­te der Buck­li­ge has­tig.


»Ei­nen Au­gen­blick«, sag­te Herr Bek­ker und er­griff die Fe­der: Für den Schank­wirt Ama­deo, der nicht schrei­ben kann, sein Hand­zei­chen, schrieb er, in­dem er je­des Wort laut vor­las. »Also bit­te!«


Der Schank­wirt warf ihm einen bö­sen Blick zu und kratz­te rasch einen Schnör­kel auf das Pa­pier. Die an­de­ren, die still zu­ge­hört hat­ten, mach­ten kei­ne Schwie­rig­kei­ten mehr, son­dern schrie­ben ih­ren Na­men oder ihre Hand­zei­chen, welch letz­te­re von Herrn Bek­ker so­fort mit ei­nem Kom­men­tar ver­se­hen wur­den. Nach­dem er dann den Kon­trakt mit sämt­li­chen Un­ter­schrif­ten ver­le­sen hat­te, zog Herr Bek­ker eine Brief­ta­sche her­aus.


»Ver­le­sen Sie die Pos­ten«, sag­te er zu Luis. »Sie ha­ben ja ein Re­gis­ter.«


Alle nah­men ihr Geld ent­ge­gen, aber ohne je­den En­thu­si­as­mus. Der Ser­geant war der letz­te, der sei­ne hun­dert­tau­send ein­strich, die Luis zu ver­le­sen un­ter­ließ. Herr Bek­ker steck­te die Brief­ta­sche wie­der ein und sag­te:


»Also mei­ne Her­ren, die­se Sa­che wäre per­fekt. Jetzt flott an die Ar­beit! Wann kann ich Nach­rich­ten von Ih­nen ha­ben?«


Wie­der wur­de es still, alle starr­ten ein­an­der an, durch Herrn Bek­kers ge­schäfts­mä­ßi­ge Art, Re­vo­lu­tio­nen an­zu­ord­nen, of­fen­bar et­was aus dem Gleich­ge­wicht ge­bracht.


»Je frü­her de­sto bes­ser«, sag­te Herr Bek­ker, »für Sie – und für Me­nor­ca, nicht wahr?«


»In ei­nem Mo­nat oder so«, be­gann der Schank­wirt Ama­deo vor­sich­tig.


»Ja, viel­leicht auch frü­her«, sag­te Luis lang­sam, aber er wur­de vom Ser­gean­ten un­ter­bro­chen, der nun zum zwei­ten Male den Mund auf­tat.


»Vier­zehn Tage sind mehr als ge­nug, Señor. Im Not­fall kann ich die Sa­che al­lein ma­chen. Heu­te ist der 17. Fe­bru­ar. Spä­tes­tens am 1. März, Señor.«


»Vor­treff­lich«, sag­te Herr Bek­ker. »Se­hen Sie zu, dass Sie Wort hal­ten, und trei­ben Sie Ihre Freun­de an.«


Señor Po­sa­da fi­xier­te ihn und füg­te hin­zu:


»Ich möch­te noch eine Klei­nig­keit in den Kon­trakt auf­ge­nom­men wis­sen.«


»Ja, was denn?« Herrn Bek­kers Au­gen­brau­en wur­den bors­tig.


»Kei­ne Angst, Señor. Es han­delt sich nicht um Geld. Ich habe noch an­de­re Grün­de, mich an die­ser Sa­che zu be­tei­li­gen. Ich will ein Amt ha­ben, wenn al­les ge­lun­gen ist und die Schul­di­gen be­straft wer­den sol­len.«


»Die Schul­di­gen?«


»Der Hin­ken­de und Paque­no.«


»Was für ein Amt? Wol­len Sie viel­leicht Rich­ter wer­den?«


»Nein, Señor, Scharf­rich­ter.«


Herr Bek­ker starr­te den Ser­gean­ten an. Gott im Him­mel, mit dem war nicht gut Kir­schen es­sen. Er muss­te den Groß­her­zog noch mehr has­sen als Herr Bek­ker selbst. Scharf­rich­ter! Ver­mut­lich drück­ten Herrn Bek­kers Au­gen aus, was er dach­te, denn der Ser­geant warf einen kur­z­en Blick auf ihn und sag­te:


»Vor vier Jah­ren, Señor, hat­te ich einen Bru­der, der auch bei der Leib­wa­che an­ge­stellt war. Er be­ging einen klei­nen Fehl­tritt, und der Lah­me ließ ihn vor der Trup­pe hän­gen.«


Er brach eben­so plötz­lich ab, als er be­gon­nen hat­te. Herr Bek­ker be­trach­te­te ihn noch ein­mal mit ei­nem er­staun­ten Blick und ging dann, von Luis ge­folgt, lang­sam auf die Tür zu.


Die Nacht drau­ßen war kalt; ein letz­ter Strahl des Mond­lich­tes ruh­te auf dem Dach­ge­sims des al­ten Schlos­ses.


Hin­ter Herrn Bek­ker und Luis hör­te man das Trap­peln der üb­ri­gen Ver­schwo­re­nen, die wie­der der Stadt zu­wan­der­ten. Die­se schlief ru­hig wie die Dör­fer und Häu­ser rings­um in Me­nor­ca, ru­hig, wie sie tau­send Jah­re ge­schla­fen hat­te.


Soll­te ihr Schlum­mer von Herrn Bek­ker und sei­nen Freun­den ge­stört wer­den?


Das wol­len wir eben se­hen.
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